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    1. Ankunft in Torgard


    


    Nach etwa zwei Wochen überschritt der Reitertrupp die Grenze des Fürstentums Torgard.


    Obwohl Malux dies nicht für nötig fand, hatte König Mendor ihnen eine Eskorte von zehn Mann mitgegeben.


    „Ihr vergesst, Herward von Walland, dass Ihr die zukünftigen Herrscher von Torgard nachhause führt!“ hatte der König gesagt. „Sollen sie sich wie Diebe in ihr Schloss schleichen?



    Ihr wisst, dass ich bereits einen Boten zu Gondar gesandt und die Ankunft der wiedergefundenen Söhne des Prios angekündigt habe. Somit wird euch ein festlicher Empfang bereitet werden. Da schickt es sich nicht, dass ihr wie herumziehende Vagabunden ohne entsprechende Begleitung in die Burg einzieht.


    Ich verlasse mich auf Euch, dass Ihr darauf achtet, dass die jungen Männer auch dem Anlass entsprechend gekleidet in Torgard einreiten. Was sollen die Untertanen sonst von ihren neuen Herren denken?“


    Seufzend hatte sich Malux in die verständliche Anordnung gefügt, obwohl die Menge der Leute und die dafür erforderliche Anzahl der Packpferde die Geschwindigkeit des Ritts behinderte.


    Auch die zwar prächtige, aber nicht immer praktische Kleidung störte Malux, der durch seinen jahrelangen Dienst als Romandos Pferdeknecht daran nicht mehr gewöhnt war. Auch Tanis empfand die kostbare Ausstattung beim Reiten als unbequem.


    Der einzige, der sich in seiner prachtvollen Aufmachung in den Blicken der Leute sonnte, war Wigo. Er genoss die Ehrerbietung, die ihnen überall entgegengebracht wurde, und hatte schon bald das Gehabe der Leute seines Standes angenommen.


    Als sie daher am Abend in einer kleinen Stadt hinter der Grenze in einem Gasthof einkehrten, war es Wigo, der wie selbstverständlich dem Wirt und seinem Gesinde mit schroffen Worten Anweisungen für die Unterbringung der Leute erteilte.


    Malux vermerkte das mit Missbilligung, sagte jedoch nichts. Solange Wigo keine falschen Entscheidungen traf, sollte er sich ruhig in seine neue Rolle einfinden.


    Nur Tanis war verblüfft und etwas verärgert. Als sie daher beim Abendessen saßen, sagte er auch unwillig:


    „Du klingst schon fast wie Romando! Du solltest nicht vergessen, dass der König Malux die Führung anvertraut hat. Und das wird auch für die nächsten zwei Jahre so bleiben. Auch wenn du wie immer meinst, schon alles zu können und zu wissen, wirst du wohl auch weiterhin seinen Anordnungen folgen und es ihm überlassen müssen, was er für uns vorsieht.


    Und ich denke, dass wir bis heute auch damit nicht schlecht gefahren sind!“


    Wigo wurde rot, ob vor Zorn über die Zurechtweisung oder vor Scham wegen der Missachtung von Malux‘ Status war nicht klar ersichtlich.


    „Verzeihung!“ sagte er eingeschnappt. „Aber ich denke, gerade weil Malux so viel für uns getan hat, können wir ihm das eine oder andere abnehmen.“


    „Dagegen ist nichts einzuwenden“, mischte sich Malux nun doch ein, „aber du solltest darauf achten, in welchem Ton du mit den Leuten redest.


    Erinnere dich daran, wie du dich bei solcher Rede gefühlt hast, als du noch der Bauernjunge Wigo warst. Auch einem Fürsten wird niemand Freundlichkeit gegenüber seinen Untertanen verargen – im Gegenteil, man wird dich dafür umso mehr schätzen.“


    Wigo schwieg, aber man sah ihm seine Verärgerung deutlich an. Tanis, dem es schon Leid tat, den Bruder so hart zurechtgewiesen zu haben, lenkte schnell auf ein anderes Thema über.


    „Wie es scheint, nimmt die Kraft zur Übertragung unsere Gedankenbilder mit der Entfernung ab“, sagte er. „Anfangs konnte ich Anina noch klar und deutlich Botschaften übermitteln, doch seit einigen Tagen werden die Bilder immer blasser.


    Daher wäre ich dir sehr dankbar, wenn wir unsere Kraft einmal zusammenschließen könnten, damit die Mädchen wissen, wie es uns geht.“


    „Sie werden sich denken können, dass es uns gut geht“, sagte Wigo mit gleichgültigem Achselzucken. „Schließlich sind wir mit ausreichender Bedeckung und guter Führung auf dem Weg in unsere Heimat. Was sollte uns also geschehen?“


    Tanis war entsetzt. Was war nur in seinen sonst stets hilfsbereiten Bruder gefahren? Doch bevor er etwas antworten konnte, sagte Dormas entrüstet:


    „Was ist los mit dir, mein Junge? So kenne ich dich ja gar nicht! Warum willst du deinem Bruder den Gefallen nicht tun, seiner Liebsten einen Gruß zu senden?


    Ob ihr nun Bauern oder Fürsten seid – ihr seid Brüder! Und das sollte auch weiterhin das Wichtigste sein, was für euch zählt!“


    Wiederum errötete Wigo. „Das verstehst du nicht, Vater! Erstens kostet eine solche Gedankenverbindung viel Kraft – und dann möchte ich auch Tamira nicht kränken! Wenn Tanis und ich uns mit Anina verbinden, wird auch sie erwarten, darin einbezogen zu werden. Aber ich möchte nicht, dass sie daraus Hoffnungen ableitet, die ich nicht erfüllen kann.


    Ich weiß ja, dass sie erwartet hatte, dass ich ihr einen Antrag mache, und ich möchte nicht, dass sie denkt, ich hätte meine Einstellung dazu geändert.“


    „Obwohl es mir für Tanis Leid tut, bin ich diesmal Wigos Meinung“, sagte Malux. „Es würde Tamira schmerzen, aus der Gemeinschaft ausgeschlossen zu sein.


    Aber ich glaube auch, dass die Verbindung der „zweimal zwei eng verbundenen Seelen“ von den Göttern nur für die Erlösung des Drachen vorgesehen war. Sie hat ihren Zweck erfüllt und somit gibt es keinen Grund mehr für ihr weiteres Bestehen.


    So Leid es mir für euch auch tut, es ist wohl zu erwarten, dass die enge Verbindung der Vier mit der Zeit immer schwächer wird und nur die normalen geschwisterlichen, freundschaftlichen oder Bande der Liebe bestehen bleiben.


    So wird Tanis und Anina nichts anderes übrig bleiben, als das Schicksal aller Liebenden zu teilen, die für einige Zeit voneinander getrennt sein müssen.


    Wie weh das tut, habe ich vor langer Zeit selbst erfahren“, schloss er leise.


    Tanis senkte bedrückt den Kopf. Er hatte gehofft, mithilfe der Gedankenverbindung die zwei Jahre der Trennung leichter zu überstehen.


    Aber er verstand auch Wigos Gründe und rechnete es ihm sogar hoch an, dass er Tamira nicht wehtun wollte.


    Doch dann wurde ihm Malux‘ letzter Satz bewusst. Fragend schaute er den Freund an:


    „Auch du hast dich von deiner Liebsten trennen müssen? Wer war sie, und hast du sie irgendwann wiedergesehen?“


    „Ich möchte nicht darüber sprechen“, antwortete Malux, „denn so viele Jahre auch vergangen sind, noch heute schmerzt mich diese Trennung wie am ersten Tag. Aber ich musste meinem Eid und meiner Pflicht folgen und hatte nicht das Glück wie du zu wissen, dass es einmal ein Wiedersehen geben würde.“


    Dann stand er auf und verließ geistesabwesend ohne Gruß die Gaststube. Die anderen sahen ihm betroffen nach. Tanis wollte ihm nacheilen, doch sein Vater hielt ihn zurück.


    „Nein, mein Sohn, er muss jetzt allein sein!“ sagte Dormas. „Er kehrt nach langer Zeit in seine Heimat zurück, und all die Erinnerungen längst vergangener Tage werden wieder in ihm wach. Vielleicht wird er euch eines Tages erzählen, was ihm widerfuhr, doch nun muss sich erst der Sturm der wiedererwachten Gefühle in ihm legen.


    Kommt, auch wir wollen uns niederlegen, denn wir haben noch einige Tagesritte vor uns.“


    *****


    


    Vier Tage später ritten sie am frühen Nachmittag durch die Tore von Torlund, der kleinen Hauptstadt des Fürstentums Torgard.


    Die Straßen waren geschmückt mit Fahnen, Tüchern und Blumen, und die Menschen standen festlich gekleidet am Straßenrand, um den wiedergefundenen Söhnen ihres ermordeten Fürsten Prios zuzujubeln.


    Tanis lächelte schüchtern, aber Wigo strahlte und winkte der Menge hoheitsvoll zu.


    Als sie über die heruntergelassene Zugbrücke über den Wassergraben auf das weit geöffnete Tor der Burg zuritten, lag auf Malux‘ Gesicht ein wehmütiger Zug.


    Auch im weiträumigen Burghof wurden sie mit Hochrufen empfangen. Knechte eilten herbei, um ihnen die Pferde abzunehmen.


    Auf der großen Freitreppe stand ein hochgewachsener alter Mann in einer schlichten, nur mit wenig Zierrat versehenen Robe. Das halblange weiße Haar schmückte nur ein schlichter Goldreif. Der dichte weiße Bart war sorgfältig gestutzt. Die blassblauen Augen ruhten mit milder Freundlichkeit auf den Ankömmlingen.


    Hinter ihm standen die Edlen des Fürstentums, doch bei ihnen lag in manchem Blick Skepsis oder sogar offene Ablehnung.


    Nun waren Malux, die Zwillinge und Dormas oben auf der Treppe angelangt. Alle vier beugten das Knie und Malux sagte:


    „Seid mir gegrüßt, Gondar! Hier bringe ich Euch die endlich wiedergefundenen Söhne von Prios: Tamao und Waco.


    Nehmt sie nach des Königs Wunsch in Eure Obhut und erzieht sie zu guten Landesherren!“


    Gondar lächelte Malux zu. „Torgard schuldet Euch Dank, Herward, für den großen Dienst, den Ihr uns erwiesen habt, und für die nie nachlassende Treue zu Eurer Heimat, die Ihr mit so vielen Entbehrungen bewiesen habt.“


    Er betrachtete die jungen Männer mit scharfem Blick. „Und ihr Beiden sollt herzlich willkommen sein in der Burg eurer Vorfahren, und mögen die Götter euch auch weiterhin ihren Beistand nicht versagen, denn es warten große Aufgaben auf euch.


    Und auch dir und deinem Weib, Dormas, verdankt Torgard viel, denn eure Fürsorge hat die Söhne unseres Fürsten zu prächtigen jungen Männern heranwachsen lassen.


    Doch nun tretet ein! Eure Räume sind bereit und ihr könnt euch nach eurer langen Reise erfrischen. Heute Abend findet dann das große Bankett statt.“


    Als sie in die große Halle kamen, trat ein junger Mann in Tanis‘ und Wigos Alter auf sie zu und verneigte sich vor ihnen:


    „Mein Name ist Amaro. Gondar bat mich, euch in eure Räume zu führen. Er hat mich euch zum Dienst zugeteilt, und wenn ihr etwas wissen wollt oder braucht, könnt ihr mich jederzeit fragen.“


    „Wir danken dir, Amaro“, sagte Tanis, „und leider werden wir dich zumindest in der ersten Zeit wohl öfter in Anspruch nehmen müssen, bis wir uns hier auskennen. Es ist schon seltsam, nachhause zu kommen und sich nicht zuhause zu fühlen!“


    Amaro lachte. „Nun, das wird sich wohl schnell ändern, denn ihr beide seht nicht so aus, als seiet ihr schüchtern und wüsstet euch nicht zu helfen.


    Wenn es euch recht ist, solltet ihr jetzt mitkommen, denn ich denke, dass den Dienern sonst das Wasser im Badezuber kalt wird.“


    Er führte die Beiden in einen Seitenflügel. Dort gab es zwei gemütlich eingerichtete Räume mit einem kleinen Vorzimmer.


    „Hey, für jeden ein eigenes Zimmer!“ lachte Tanis staunend. „Das wird diese Nacht wohl das erste Mal in unserem Leben sein, dass ich mit dir nicht um die Bettdecke kämpfen muss.“


    „Umgekehrt wird wohl ein Schuh daraus!“ feixte Wigo. „Es war wohl oft genug ich, der morgens total durchgefroren aufwachte, weil du die Decke für dich allein haben wolltest.“


    „Ja, ja, das ist Bruderliebe!“ lächelte Amaro. „Wie gut, dass ich das einzige Kind meiner Mutter bin!


    Aber kommt, am Ende des Ganges ist die Badestube. Ich werde eure Diener anweisen, euch die Kleidung für das heutige Festmahl bereitzulegen.“


    Bald saßen Tanis und Wigo in zwei großen Zubern und genossen lachend und spritzend das lang entbehrte heiße Bad.


    Nach etwa einer Stunde steckte Amaro den Kopf durch die Tür.


    „Wo seid ihr?“ fragte er und wedelte mit den Händen die dichten Dampfschwaden auseinander. „Ihr solltet da langsam herauskommen, denn in einer Stunde erwartet uns Gondar an der Tafel.“


    Triefend nass tauchten die Zwillinge aus dem Dampf auf. Sofort reichten die beiden Diener ihnen große Tücher zum Abtrocknen. In die Laken gehüllt rannten die beiden jungen Männer zu ihren Zimmern.


    „Ich komme euch dann abholen!“ rief Amaro lachend hinter ihnen her.


    *****


    


    Als die Zwillinge zu ihren Zimmern gebracht worden waren, hatte auch Malux Quartier bezogen. Doch eine innere Unruhe trieb ihn hinaus.


    Er durchwanderte die Gänge der Burg, und eine Flut von Erinnerungen brandete über sein Herz. Dort waren die Gemächer von Prios und seiner Gemahlin, die jetzt von Gondar bewohnt waren, wo er den sterbenden Erugal gefunden hatte und ihm den Schwur leistete, der sein ganzes Leben in andere Bahnen gelenkt hatte. Es hatte sich im Schloss kaum etwas verändert, und das Geschehnis lag so klar vor seinen Augen, als sei es erst gestern gewesen.


    Es war ihm, als schnüre eine kalte Hand seine Kehle zu. Um wieder frei atmen zu können, verließ er durch eine der Pforten zum Garten das Schloss.


    Ziellos wanderte er die Wege des gepflegten Parks entlang. Tief in Gedanken hätte er beinahe die schlanke Frau nicht bemerkt, die in ein einfaches Gewand gekleidet auf einer der Ruhebänke am Rande des Weges saß. Erst als sie sich erhob und ihm entgegenblickte, schaute er auf.


    „Verzeiht, dass ich Euch … Bei allen Göttern, Safira, bist du es wirklich?!“ stammelte Malux.


    „Ja, ich bin Safira, Herward, aber wohl nicht mehr die Safira, die du einst kanntest“, sagte die Frau. In ihren klaren blauen Augen schimmerten Tränen.


    Ihr dunkles Haar, bereits mit einigen silbernen Fäden durchzogen, wurde fast ganz von einer schlichten Haube bedeckt. Obwohl sie nicht mehr jung war, hatten ihre feinen Gesichtszüge ihre Schönheit bewahrt.


    Malux ging auf sie zu und fasste sie ergriffen bei den Händen.


    „Ich danke den Göttern, dass sie mir vergönnen, dich wiederzusehen!“ sagte er leise. „Und du bist immer noch so schön, wie dein Bild mir Tag für Tag in all den Jahren vor Augen stand.


    Doch davon muss ich schweigen, denn dein Gatte würde mir zu Recht zürnen.“


    „Er kann dir nicht mehr zürnen, denn er wurde vor drei Jahren durch eine schwere Krankheit von meiner Seite gerissen“, antwortete Safira.


    „Doch komm, setz dich mit mir auf die Bank und erzähle mir, wo du in all der Zeit gewesen bist. Seit dem Tag, an dem du von mir Abschied nahmst, galtst du als verschollen, und niemand konnte mir etwas über deinen Verbleib berichten.“


    Malux setzte sich neben Safira auf die Bank, ergriff ihre Hand und hielt sie fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.


    „Du weißt, dass ich damals nur ging, weil der heilige Eid, den ich Erugal geschworen hatte, mich dazu verpflichtete.


    Wie hätte ich sonst die Frau, die ich mehr liebe als mein Leben, verlassen können?


    Nie hätte ich gedacht, dass die Suche nach den verschwundenen Söhnen des Prios mich so lange von meiner Heimat trennen würde. Drei Jahre später kehrte ich zurück und erfuhr, dass du inzwischen geheiratet und einen Sohn geboren hattest.


    Wie aber hätte ich dir verübeln können, dass du einem anderen Mann die Hand zur Ehe gereicht hattest? So ging ich wieder fort, damit ich dein Glück nicht störte.


    Doch jetzt ist mein Schwur erfüllt, und auf Geheiß es Königs habe ich die wiedergefundenen Zwillinge zurück in ihre Heimat gebracht.


    Wie habe ich mich davor gefürchtet, dich immer noch in den Armen deines Gatten zu finden! Ich wusste nicht, wie ich damit würde leben können, dich immer zu sehen, aber dich nie erreichen zu können.


    Darum verzeih mir, dass dein schmerzlicher Verlust für mich ein Strahl der Hoffnung ist – wenn du mir diese Hoffnung gestattest!“


    „Oh, ihr Götter, was tut ihr mit uns armen Sterblichen!“ seufzte Safira. „Herward, wärest du damals ein halbes Jahr früher zurückgekehrt, so hättest du mich noch unverehelicht gefunden!


    Doch Gondar wollte nicht länger dulden, dass die Schwester von Prios‘ Weib ihren Sohn allein aufzog, und verheiratete mich mit dem Edelmann Acton, der zwar viel älter als ich, aber mir immer ein guter und freundlicher Ehemann und Amaro ein guter Vater war.


    „Was sagst du da? Wir haben einen Sohn?“ Malux war völlig außer sich. „Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Kind erwartest?“


    „Weil ich es noch nicht wusste, als du mich verließt“, sagte Safira leise. „Ich habe es erst bemerkt, als du schon fort warst.“


    „Und dieser stattliche junge Mann, dem Gondar die Zwillinge anvertraute, ist mein Sohn?“ Malux war in Erregung aufgesprungen, und so stand auch Safira auf und legte ihm die Hände auf die Schultern.


    „Amaro sieht genauso aus wie du, als ich mich damals in dich verliebte“, flüsterte sie. „Er ist dein genaues Ebenbild, und oft tat mir sein Anblick weh, denn er rief die Erinnerung an dich mit jedem Tag stärker hervor, je mehr er zum Manne reifte.“


    Sie lächelte zu ihm empor. „Du fragst, ob ich dir Hoffnung gestatte – nein, ich erwarte Taten von dir! Wenn du nicht endlich deinen Verpflichtungen nachkommst, mich zu einer ehrbaren Frau zu machen und deinen Sohn anzuerkennen, werde ich beim König Klage gegen dich führen müssen!“


    Mit einem erstickten Ausruf riss Malux sie in die Arme, und in seinem Kuss lag die aufgestaute Sehnsucht von achtzehn Jahren.


    *****


    


    Als am Abend alle an der großen Festtafel saßen, erhob sich Gondar. Sofort verstummten alle Gespräche und man sah ihn erwartungsvoll an.


    „Heute ist für das Fürstentum Torgard ein glücklicher Tag, denn die Söhne des Prios sind nach langer Zeit endlich gefunden worden und in ihre Heimat zurückgekehrt. Wir wollen sie willkommen heißen!“ Er erhob seinen Pokal.


    „Trinkt mit mir darauf, dass die Götter, die sie so lange beschützt haben, ihnen und somit auch uns weiterhin ihre Gunst gewähren!“


    Alle tranken Tanis und Wigo zu, dann fuhr Gondar fort: „Da die beiden jungen Männer aufgrund der Umstände keine ritterliche Erziehung bekommen haben, werden sie diese in den nächsten zwei Jahren nachholen.


    So lange werde ich die Regentschaft für sie fortführen. Danach wird Tamao als der Ältere von den beiden nach dem Willen es Königs seinen Platz als Fürst von Torgard einnehmen. Seinem Bruder Waco wird dann das Fürstentum Candrien als Lehen gegeben, dessen ehemaliger Fürst Romando der schwarzen Magie und des Verrats überführt und in Abwesenheit zum Tode verurteilt wurde.


    Romando hat sich durch Flucht seiner Festsetzung entzogen. König Mendor hat verfügt, dass jeder, der dem Zauberer freiwillig hilft oder mit ihm gemeinsame Sache macht, die gleiche Strafe trifft.


    Sollte irgendjemand Kunde über den Aufenthalt des Verbrechers haben oder bekommen, hat er dies sofort zu melden.


    Doch nun genug der ernsten Worte! Esst und trinkt und feiert – für heute Abend wollen wir alles Übel vergessen!“


    Da erhob sich Malux von seinem Platz:


    „Gestattet, Herr, dass ich der Freude noch eine weitere gute Nachricht hinzufüge und gleichzeitig eine Bitte äußere!“


    „Sprecht, Herward von Walland, und seid gewiss, dass ich Euch für Eure großen Verdienste jede Bitte erfüllen werde, die zu erfüllen in meiner Macht liegt“, antwortete Gondar.


    „Nun, so gewährt mir die Hand der edlen Safira zur Ehe!“ sagte Malux bewegt. „Sie war mir zur Gemahlin versprochen, als mein Schwur, die Söhne des Prios zu finden, mich dazu zwang, sie zu verlassen.


    Doch nun bin ich zurückgekehrt, und auch sie ist nicht mehr an einen Mann gebunden. Somit kann und will ich ihr mein Versprechen endlich einlösen.


    Wollt Ihr mir dies gestatten?“


    „Mit großer Freude gewähre ich Euch diesen Wunsch“, sagte Gondar, „sofern auch die Braut damit einverstanden ist!“ Er schaute die neben Malux sitzende Safira fragend an.


    Safira war wie ein junges Mädchen errötet. Doch jetzt erhob auch sie sich und sagte fest: „Ja, das will ich, denn ich habe achtzehn Jahre auf die Erfüllung dieses Wunsches warten müssen.“


    „So soll in zehn Tagen die Hochzeit gefeiert werden“, bestimmte Gondar. „Das ist wahrlich eine weitere Freude, zwei Liebende nach so langer Zeit endlich vereint zu sehen! Und ich denke, dass niemand etwas dagegen einzuwenden hat.“


    Als sich Safira wieder setzte, sagte Amaro, der links neben ihr saß, mit vernehmlicher Stimme gekränkt: „Meinst du nicht, dass ich als dein Sohn als Erster hätte erfahren sollen, dass du mir einen neuen Vater geben willst?“


    Safira lächelte Amaro in das beleidigte Gesicht. „Mein lieber Sohn, das hätte ich gern getan, doch ich wusste nicht, dass Herward heute schon um meine Hand anhalten würde. Und außerdem gebe ich dir keinen neuen Vater – ich gebe dir endlich deinen richtigen Vater!


    Acton war nicht dein Vater, doch ich verschwieg es dir, damit du dich nicht als Bastard fühltest.


    Aber nun soll alle Welt wissen, was bisher nur Gondar bekannt war, dass du der Sohn Herwards von Walland und sein legitimer Erbe bist.“


    Amaro fuhr hoch und rief verblüfft: „Herward ist mein Vater?“ Dann sank er verwirrt wieder auf seinen Stuhl.


    Malux hatte sich erhoben und zog nun den Widerstrebenden zu sich hoch.


    „Kannst du mir verzeihen, dass ich in all den Jahren nicht für dich da war? Aber ich wusste nicht, dass ich einen Sohn habe. Umso glücklicher bin ich jetzt, denn ich habe mir stets einen Sohn gewünscht.


    Doch es schmerzt mich, dass es mir nicht vergönnt war zu sehen, wie du zu so einem stattlichen Mann herangewachsen bist. Aber ich schwöre dir, dass ich ab jetzt alles tun werde, um dir ein guter Vater zu sein.“


    Er zog Amaro in seine Arme, und nach anfänglichem Zögern erwiderte dieser die Umarmung.


    Die an der Tafel Versammelten hatten mit Verblüffung die rührende Szene mit angesehen. Nun eilten Tanis und Wigo hinzu.


    „Oh, Malux, welch eine Freude!“ strahlte Tanis. „Ich denke, die Götter waren dir diese Belohnung schuldig für alles, was du auf dich genommen hast.“


    „Ja, das denke ich auch“, grinste Wigo, „denn wir wissen ja, wie du unter dem Verlust deiner großen Liebe gelitten hast. So ist es nur recht, dass du nun nicht nur sie sondern als Verzinsung auch gleich einen Sohn dazubekommst.


    Na, das wird ein Hochzeitsfest geben!“


    Alle an der Tafel redeten laut durcheinander, bis Gondar mit einem Zeichen seiner Hand Ruhe gebot.


    „Setzt euch alle wieder, damit wir mit dem Essen fortfahren können“, sagte er. „Ab jetzt werdet ihr ja jeden Tag Zeit haben, euch über die glückliche Vereinigung einer Familie zu freuen.“


    Alle ließen sich wieder nieder, doch niemandem ging bei diesem Festmahl der Gesprächsstoff aus.


    *****


    


    Am nächsten Morgen rief Gondar Malux und die Zwillinge zu sich.


    „Ich denke, wir haben noch einiges zu besprechen. Ich habe bereits einen Plan für das Lehrprogramm der beiden Jungen aufgestellt, denn sie müssen sich in den zwei kurzen Jahren die Kenntnisse aneignen, die ihnen ansonsten im Laufe der Zeit beigebracht worden wären.


    An drei Vormittagen in der Woche wird der Gelehrte Darran sie die Geschichte unseres Volkes und des Fürstentums lehren. Nantan, der Haushofmeister, unterrichtet sie in den höfischen Etiketten und dem Tanz.


    An zwei Tagen werde ich selbst ihren weiteren Unterricht in Magie übernehmen. Es wissen nur wenige Leute, dass auch ich ein Magier bin, da ich diese Kunst nur selten ausübe.


    Aelianos hat mir bereits einen Großteil der von Romando zurückgelassenen Bücher und Utensilien übersandt, die nun in den Besitz von Tamao und Waco übergehen werden.


    Da wir aber immer damit rechnen müssen, dass Romando einen Weg findet, um weiteres Unheil zu stiften, bevor wir seiner habhaft werden können, ist es wichtig, dass wir darauf vorbereitet sind.


    Die Nachmittage gehören dann der Einweisung in den Ritterstand, denn ohne den Ritterschlag kann keiner von den beiden zum Fürsten gekrönt werden.


    Das übernimmt natürlich Herward, denn auch für ihn werden diese Übungen zur Auffrischung seiner Kenntnisse nützlich sein, wenn auch er endlich die Schwertleite erhalten will, die ihm eigentlich schon längst zusteht.


    Ihr seht, ihr werdet keine Zeit haben, euch zu langweilen!“


    Tanis akzeptierte die Anordnungen mit einer Verbeugung, da er die Notwendigkeit einsah, aber man merkte Wigo an, dass er sich sein Leben am Hof von Torgard wohl etwas anders vorgestellt hatte.


    „Werden wir denn bei solch einem umfangreichen Lehrplan überhaupt noch Zeit für ein wenig Vergnügen haben?“ fragte er missmutig. „Was ist mit Ausritten in die Umgebung? Sollten wir nicht unser Land kennenlernen? Muss ein Fürst nicht auch jagen können, und wann haben wir Gelegenheit, die Tänze auch zu tanzen, die wir lernen sollen?“


    Gondar lächelte ihn nachsichtig an. „Lieber Waco, das wird sich alles finden! Aber wenn du gedacht hast, das Leben eines Fürsten bestehe nur aus Wohlleben und Vergnügungen, muss ich dich leider enttäuschen.


    Ein Fürstentum zur Zufriedenheit des Königs und des Volkes zu führen, bedeutet viel Arbeit und wenig persönliche Freizeit.


    Was geschieht, wenn man nur an seine eigenen Interessen denkt, habt ihr an Romando gesehen. Er hätte sein Lehen auch verloren, wenn er kein schwarzer Magier gewesen wäre, da er sich nicht um die Verwaltung des ihm anvertrauten Landes gekümmert hat und alles verwahrlosen ließ.


    Der König hatte ihm ja bereits mit Entzug seiner Rechte und seines Lehens gedroht.


    Und wenn ihr dem König den Lehnseid schwört, werdet ihr euch genau dazu verpflichten müssen, das euch Anvertraute in seinem Sinne zu verwalten.“


    „Es ist unsere Aufgabe als Lehrer, in den Beiden das Verständnis für die Notwendigkeit ihres Tuns zu wecken“, sagte Malux, „und ich denke, dass sie klug genug sind zu erkennen, dass das Leben einem selten etwas schenkt, sondern dass man es sich hart erarbeiten muss.“


    „Nun gut! Heute solltet ihr euch noch von Amaro das Schloss zeigen lassen, damit ihr euch hier zurechtfindet“, sagte Gondar. „Und ich denke, dass auch Herward und Safira einen ungestörten Tag genießen werden.


    Morgen nach dem Frühstück werdet ihr euch dann bei Darran einfinden.“


    


    

  


  
    2. Am Hof des Königs


    


    Für Anina und Tamira ging nach der Abreise von Malux und den Jungen die Ausbildung wie gewohnt weiter.


    Wo Anina jedoch mit Eifer dem Unterricht folgte, da sie ein Ziel vor Augen hatte, wurde Tamira immer lustloser. Sie wünschte sich oft zu ihrer Familie zurück und fragte sich, ob sie dort nicht glücklicher wäre.


    Da allgemein bekannt war, dass Anina die zukünftige Fürstin von Torgard werden sollte, wagten die Hofdamen nicht, ihr offen den Respekt zu verweigern. Tamira jedoch litt oft unter dem gehässigen Getuschel der hochnäsigen Edelfräulein, die sich darüber lustig machten, dass der Fürstensohn Waco ganz offensichtlich nicht daran dachte, ein „dahergelaufenes Bauernmädchen“ zu seiner Gemahlin zu erheben.


    So kam bei Tamira zu dem Schmerz über Wigos Ablehnung noch der Zorn über die abfällige Behandlung, und oft genug hörte Anina, dass die geliebte Schwester sich nachts in ihrem Zimmer in den Schlaf weinte.


    Aninas Versuche, Tamira zu trösten, wurden barsch abgewiesen. Einmal fuhr Tamira die Schwester sogar wütend an:


    „Was geht es dich an, wie ich mich fühle? Du bekommst doch alles, was du dir wünschst! Also lass mich in Ruhe!“


    „Aber Tamira!“ sagte Anina entsetzt. „Du bist meine Zwillingsschwester und ich liebe dich! Und selbst wenn wir nicht durch unsere Fähigkeiten so eng miteinander verbunden wären, würde ich wissen, wie verzweifelt du bist. Wie könnte ich da nicht mit dir leiden?“


    Da warf sich Tamira schluchzend in die Arme der Schwester. „Ach, Anina, ich will nicht mehr länger hierbleiben! Ich will zurück nachhause! Was nützt mir all der Luxus hier, wenn alle meinen, er stünde mir nicht zu, da ich nicht hierhin gehöre. Du bekommst ja selbst mit, wie die boshaften Weiber sich hinter meinem Rücken über mich lustig machen.“


    „Ich werde es der Königin sagen“, sagte Anina. „Sie wird schon dafür sorgen, dass das aufhört.“


    „Nein, tu das nicht!“ entgegnete Tamira. „Was sollte sie dagegen unternehmen, denn in ihrem Beisein traut sich keine, abfällige Bemerkungen über mich zu machen. Und außerdem – im Grunde ist auch sie eigentlich der Meinung, dass wir beide nicht hierher gehören.


    Aber lasst nur, ich werde schon eine Möglichkeit finden, mir bei diesen bösartigen Weibern Respekt zu verschaffen.


    Die Schlimmste ist Acelin, die Nichte der Königin, die es schon unter ihrer Würde empfindet, das Wort an mich zu richten. Die anderen würden mich wohl nicht so schlecht behandeln, wenn sie sich nicht bei Acelin einschmeicheln wollten.


    Aber da die meisten danach streben, zu den engsten Freundinnen der Nichte der Königin zu gehören, versuchen sie, ihr zu gefallen, in dem sie über mich herziehen.


    Wahrscheinlich muss ich der Rädelsführerin mal eine Lektion erteilen, die sie davon abbringt, sich weiter über mich lustig zu machen.“


    „Überlege gut, was du tust!“ warnte Anina. „Acelin ist nicht Magritta, die wir entsprechend zurechtweisen konnten.


    Bedenke, dass wir noch eine lange Zeit hier sein müssen, wenn du mich nicht allein hier zurücklassen willst! Es wäre nicht gut, wenn wir uns die Königin zur Feindin machen würden.“


    „Mir wird schon etwas einfallen, wie ich Acelin abgewöhnen kann, über mich herzuziehen“, sagte Tamira, und in ihren Augen glomm ein hinterlistiger Funke auf. „Ich werde dich nicht allein lassen, aber ich muss irgendetwas tun, um auch mein Leben hier erträglich zu machen.“


    *****


    


    Zwei Wochen später gab es am Hof ein großes Fest zum Geburtstag des Königs.


    Der gesamte Hofstaat an der langen Tafel hob die Pokale, um auf des Königs Wohl zu trinken. Da zuckte plötzlich der Ellenbogen der besten Freundin Acelins, die zu ihrer rechten Seite saß, in einer ungewollten Bewegung hoch und stieß gegen Acelins Hand. Acelins Pokal kippte, und der gesamte Inhalt ergoss sich über ihre zartgelbe Prachtrobe.


    Mit einem Aufschrei sprang Acelin auf und schrie ihre Freundin an: „Du blöde Kuh, kannst du nicht aufpassen? Jetzt hast du Trampel mir das ganze Kleid ruiniert!“


    Tamira, die gegenüber saß, lächelte böse. „Ist das die Sprache, die eine adelige Dame führt?“ fragte sie Anina, die neben ihr saß, so laut, dass viele es mitbekamen. „Warum plagen wir uns dann damit, die höfische Rede zu lernen? So haben wir uns nicht einmal zuhause in unseres Vaters Bauernkate unterhalten!“


    Anina konnte sich kaum das Lachen verkneifen. Auch die Umsitzenden bemühten sich vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken, denn Acelin war aufgrund ihres hoffärtigen Wesens bei vielen unbeliebt.


    Die Königin, die die Szene mitbekommen hatte, runzelte die Stirn und warf ihrer Nichte einen missbilligenden Blick zu.


    Rot vor Scham und Wut drehte sich Acelin herum und eilte hinaus, nicht ohne noch mit dem schwingenden Rock einen weiteren Pokal umzustoßen, der sich nun in den Schoß ihrer Freundin ergoss.


    Außer Anina hatte jedoch noch jemand mitbekommen, dass der Ellenbogenstoß nicht von ungefähr gekommen war.


    Aelianos wusste nicht, ob er lachen oder böse sein sollte. Er wusste von Tamiras Problemen mit den Hofdamen und hatte im Geheimen schon längst auf etwas Derartiges gewartet.


    Zwar verstand er Tamiras Zorn, aber den Mädchen war verboten, ihre Magie auf andere anzuwenden, wenn sie sich nicht in Gefahr sahen. Somit nahm er sich vor, in der nächsten Unterrichtsstunde mit Tamira zu reden.


    Nachdem sich die Unruhe über die kleine Szene wieder gelegt hatte, ging das Fest mit einer äußerst gut gelaunten Tamira weiter, die sich später sogar fröhlich im Tanz drehte.


    Acelin jedoch blieb dem weiteren Fest fern.


    Am nächsten Nachmittag gingen die beiden Mädchen zum Unterricht zu Aelianos. Tamira tat völlig unbefangen, doch unter dem strafenden Blick des freundlichen Magiers senkte sie dann doch schuldbewusst den Kopf.


    „Verzeiht, Aelianos!“ flüsterte sie beschämt. „Aber ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Seit wir hier sind, quälen sie uns, und Acelin ist die Schlimmste von allen.


    Ihr habt geboten, dass wir Magie nur zu unserer Verteidigung anwenden dürfen.“ Sie hob den Kopf und sah Aelianos trotzig an. „Ich habe nur genau das getan: Ich habe mich verteidigt!“


    Aelianos konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Nun, wenn man es so sieht …!“ brummte er und strich sich den Bart. „Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet.


    Im Grunde genommen hast du Recht, denn man hat euch Böses zugefügt. Und dagegen dürft ihr euch schützen. Und ich habe Herward auch versprochen, euch gegen Übelwollende zu verteidigen.“


    Er wiegte überlegend den Kopf. „Aber da müsste man doch etwas anderes finden, als gute Kleidung zu ruinieren und dem König sein Fest zu verderben“, meinte er pfiffig.


    „Wie wäre es denn, wenn jedem, der ohne Grund ein böses Wort über euch sagt, eine dicke Pustel im Gesicht sprießen würde?“ Er musste über seinen eigenen Einfall lachen. „Das würde nur dem Übeltäter selbst schaden, und man könnte auch sofort sehen, wer sich am meisten das Maul über euch zerreißt.“


    Die beiden Mädchen brachen in herzhaftes Lachen aus. „Das ist gut!“ kicherte Tamira. „Acelin würde bald aussehen wie ein Streuselkuchen!“


    „Aber irgendwann wird das auffallen“, wandte Anina ein, „und dann wird man uns sofort verdächtigen.“


    „Nun, dann wird man auch von mir erfahren, warum demjenigen solches passiert“, beruhigte Aelianos sie. „Die Schuld wird dieser Person ja ins Gesicht geschrieben stehen.


    Also gut, dann wollen wir uns heute dieser Lektion widmen. Ihr werdet lernen, wie ihr mit eurer Magie gewisse Krankheiten und Wunden heilen könnt, und,“ er kicherte leise, „als Abfallprodukt von diesem Wissen, wie ihr solche kleinen Strafen über Uneinsichtige verhängen könnt.“


    Mit Feuereifer machten sich die beiden Mädchen an ihre Lektion, und am Ende des Unterrichts war auch Aelianos mit dem Erreichten vollauf zufrieden.


    Als sich Anina und Tamira am nächsten Morgen in den Räumen der Königin zum Unterricht einfanden, waren nur noch zwei Töchter von Landadligen anwesend, die auch zur Ausbildung an den Hof geschickt worden waren.


    „Wo ist denn die Herrin Gianna?“ fragte Tamira in harmlosem Tonfall. „Wir sollten doch für heute einige Verse einstudieren, damit wir lernen, uns einer edlen Sprache zu bedienen.


    Ist sie krank, und fällt der Unterricht heute aus?“


    „Wisst ihr es denn noch nicht?“ fragte Clara, ein pummeliges, rotblondes Mädchen. „Irgendeine seltsame Krankheit ist am Hof ausgebrochen. Die Hälfte der Hofdamen hat auf einmal dicke Pickel im Gesicht.


    Nun verstecken sie sich in ihren Gemächern, damit niemand mitbekommt, wie sie aussehen. Wahrscheinlich hat auch Gianna diese Krankheit bekommen und lässt daher den Unterricht ausfallen.“


    Tamira und Anina schauten sich wissend an und grinsten.


    „Aber du und deine Freundin habt die Krankheit nicht“, lächelte Anina. „Wie kommt das wohl?“


    „Nun, seltsamerweise ist es nur der engere Kreis um Acelin, der davon befallen ist“, sagte das andere Mädchen. „Da wir jedoch nicht dazu gehören, weil unser Blut wohl nicht edel genug für die Damen ist, haben wir wohl nicht dasselbe gegessen oder getan, das diese Krankheit ausgelöst hat.“


    „Vielleicht liegt es ja genau an diesem edlen Blut, denn wir beide haben ja auch keine Pusteln“, grinste Tamira.


    Kommt, dann werden wir „gewöhnliches Volk“ unsere freie Zeit im Park genießen!“


    


    Als die Zwillinge am Nachmittag zu Aelianos kamen, empfing dieser sie schmunzelnd.


    „Heute Morgen hat mich die Königin rufen lassen, um mich wegen einer geheimnisvollen Krankheit zu befragen, für die der Hofmedicus keine Erklärung finden konnte. Die Hälfte ihrer Hofdamen hat nämlich auf einmal einen hässlichen Ausschlag im Gesicht. Besonders Ihre Nichte Acelin ist sehr stark davon befallen. Sie wollte von mir einen Rat, wie man diese Verunzierung bekämpfen könne.“


    „Und? Was habt Ihr der Königin geraten?“ fragte Tamira neugierig.


    „Ich sagte ihr, dass manchmal extreme Bosheit solche Male im Gesicht entstehen lassen könne“, feixte Aelianos. „Nur, wenn der Befallene seinen Geist reinige und keine Gemeinheiten und Verleumdung mehr verbreite, würde mit jedem positiven Gedanken an den zuvor Geschmähten eine der Pusteln verschwinden.


    Nun bin ich gespannt, wie lange es dauert, bis die Gesichter unserer Damen wieder rein sind!


    Die Königin sah mich sehr seltsam an. Aber sie ist eine kluge Frau und wird sich ihren Teil wohl denken.


    Es ist ihr sicherlich nicht entgangen, wie sich ihre vornehmen Damen euch gegenüber benommen haben. Sie wird aus dem Geschehen ihre Schlüsse ziehen, und ich denke, dass ihr ab heute in Ruhe gelassen werdet.


    Die Damen hatten wohl vergessen, dass die „Bauernmädchen“ über große magische Fähigkeiten verfügen. Nun haben wir sie daran erinnert und ihnen gehörigen Respekt vor euch eingeflößt.“


    Tamira seufzte. „Ich hoffe sehr, dass es genutzt hat, denn ich könnte diese ständigen Beleidigungen nicht länger ertragen. Ich will aber auch Anina hier nicht allein zurücklassen. Mögen die Götter es schenken, dass unsere Zeit hier schnell zu Ende geht und ich sie nach Torgard begleiten kann.“


    „Nun, auch in Torgard werdet ihr euch wohl erst die Achtung erkämpfen müssen“, meinte Aelianos ernst. „Denn auch dort wird der Adel nicht unbedingt begeistert sein, dass ihr zukünftiger Fürst ein Mädchen von niederem Stand heiraten will.


    Doch mit der Zeit werden sie erkennen, dass ihr eure Stellung zu Recht innehabt.“


    Dann lachte er. „Aber nun wisst ihr ja, wie ihr den besonders Hartnäckigen beikommen könnt. Es gibt einen alten Spruch, der viel Wahrheit enthält: Wer mich nicht lieben will, der muss mich eben fürchten!“


    Doch von dieser Zeit an wurden die Mädchen mit Höflichkeit und Respekt behandelt, und nur gelegentlich zeigte sich noch bei einer der Hofdamen eine Pustel, die die Betroffene jedoch stets rasch einer anderen Ursache zuschrieb.


    *****


    


    Einige Zeit später meldete ein Diener den Zwillingen, dass am Tor ein Mädchen stünde, dass sie beide unbedingt sprechen wolle. Ihr Name sei Maya, und sie zittere vor Angst.


    „Bring sie rasch zu uns!“ befahl Anina dem Diener. „Wenn Maya sich an den Königshof traut, muss etwas Schreckliches geschehen sein.“


    Wenige Minuten später öffnete der Diener für Maya die Tür zu den Räumen der Mädchen. Kreidebleich stürzte sie auf die Beiden zu.


    „Er ist wieder da!“ rief sie mit bebender Stimme. „Ich habe ihn gesehen! Oh, ihr Götter, er kommt bestimmt, um sich an uns allen zu rächen!“


    Anina fasste Maya bei den Schultern. „Nun beruhige dich doch erst einmal! Hier kann dir Romando nichts tun, denn der Hofmagier hat das Schloss mit einem Bann gesichert.“


    Sie drückte die Aufgeregte in einen Sessel und legte sanft eine Hand auf ihre Stirn. Unter dem Einfluss von Aninas sanfter Magie ließ die Erregung des Mädchens schließlich nach und sie wurde ruhiger.


    „So, und nun erzähle: Wo hast du Romando gesehen?“


    „Meine Mutter sandte mich in den Kräuterladen, da meine jüngere Schwester starke Bauchschmerzen hatte. Als ich den Laden verließ und schon einige Schritte entfernt war, sah ich einen Mann auf den Laden zu gehen, der in einem weiten Mantel gehüllt war. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aber ich erkannte ihn dennoch, obwohl sein Bart jetzt länger und stark mit Grau durchzogen ist. Ich war starr vor Entsetzen, doch dann rannte ich los, um euch so schnell wie möglich von Romandos Rückkehr zu berichten.


    Oh, ihr Götter, er wird uns alle umbringen!“ Maya erbleichte erneut vor Schrecken.


    „Das wird er nicht!“ sagte Tamira fest. „Im Gegenteil! Der König wird alles daran setzen, seiner so schnell wie möglich habhaft zu werden.


    Kommt, wir gehen sofort zu Aelianos! Er weiß am besten, was zu tun ist.“


    Die drei Mädchen stürmten die Gänge entlang zu Aelianos‘ Räumen. Ohne anzuklopfen riss Tamira die Tür auf, so dass der Magier erschreckt aus seinem Sessel hochfuhr und seine Teetasse umwarf.


    „Bei allen Göttern, hat man euch nicht beigebracht anzuklopfen, bevor man fremde Räume betritt?“ schimpfte er und rettete eine Handschrift aus der Teelache. „Was ist denn passiert?“


    „Romando ist in der Stadt!“ keuchte Tamira außer Atem vom schnellen Lauf. „Schnell, Aelianos, Ihr müsst etwas tun! Er darf uns nicht wieder entkommen!“


    „Ruhig, ruhig!“ sagte der Magier. „Wo ist er denn gesehen worden?“


    „Maya sah ihn in den Kräuterladen in der Stadt gehen“, berichtete Anina. „Wer weiß, welche Giftmischerei er plant, denn ich denke nicht, dass er Heilkräuter kaufen wollte.“


    „Du wirst mit deiner Annahme wohl Recht haben“, sagte Aelianos. „Was mich verwundert, ist aber eher, dass er sich in die Stadt zurück traut. Er muss wohl etwas Besonderes suchen, das er anderswo nicht ohne aufzufallen bekommen kann, sonst würde er das Risiko nicht eingehen.


    Ich werde es dem König melden, obwohl ich mir sicher bin, dass wir Romando in der Stadt nicht mehr finden werden. Wenn er bekommen hat, was er suchte, wird er sich schnellstmöglich wieder aus dem Staub gemacht haben, denn er weiß ja, dass überall nach ihm gesucht wird.


    Aber zumindest wissen wir jetzt, dass wieder mit ihm zu rechnen ist, denn dass er etwas plant, ist offensichtlich, sonst würde er die Gefahr nicht auf sich nehmen, hier erkannt zu werden.“


    „Und wir wissen, dass er sein Aussehen verändert hat!“ sagte Tamira. „Selbst Maya hat ihn kaum erkannt, denn sein Bart ist jetzt lang und stark ergraut.“


    „Gut, dann gehe ich jetzt zum König“, sagte Aelianos. „Er wird wohl Suchtrupps in die Stadt senden, die nach Romando Ausschau halten sollen, obwohl ich das nicht für sehr aussichtsreich halte.


    Es ist nur schade, dass ihr keine Gedankenverbindung mit den Jungen mehr habt, denn so wird der König einen Boten schicken müssen, der Gondar von Romandos Auftauchen und seinem veränderten Aussehen unterrichtet.


    Doch wer weiß, wohin sich der Verbrecher in der Zwischenzeit wieder zurückziehen wird?“


    Während Aelianos zum König ging, nahmen die Zwillinge Maya mit in ihre Räume.


    „Nun, wie geht es dir denn? Ist deine Familie wohlauf?“ fragte Anina.


    „Es geht uns soweit ganz gut“, antwortete Maya und druckste ein wenig herum. „Aber ich habe leider noch keine neue Arbeit gefunden, und so müssen wir immer wieder auf das Geld zurückgreifen, dass ich von euch bekommen habe.“


    „Und warum bist du dann nicht schon längst zu uns gekommen?“ fragte Tamira. „Wir können doch den Mayordomus fragen, ob hier auf dem Schloss nicht noch ein tüchtiges Hausmädchen gebraucht wird.


    Da wir wissen, wie fleißig du bist, können wir dich mit gutem Gewissen empfehlen. Kommt, wir werden gleich zu ihm gehen!“


    Sie fanden den Mayordomus in der Gesindestube, wo er gerade die Anweisungen für den nächsten Tag erteilte. Höflich warteten die drei Mädchen, bis er damit fertig war.


    Dann sagte Tamira: „Verzeiht, Ogido, wenn wir Euch stören. Aber wir haben eine Bitte an Euch.“


    Ogido war ein schwerleibiger Mann mit einem stets grimmigen Gesichtsausdruck, hinter dem er jedoch nur seine Gutmütigkeit verbarg. Als er die Zwillinge sah, hellte sich seine Miene jedoch auf, da er die Beiden gut leiden konnte.


    „Was kann ich für euch tun, meine Damen?“ grummelte er. „Sagt es rasch, denn auf mich warten wie immer noch hunderttausend Dinge, die dringend erledigt werden müssen. Und gerade heute fallen zwei der Dienerinnen aus – eine musste natürlich heiraten und ist mit ihrem Mann weggegangen, die andere liegt in den Wehen und wird wohl auch den Dienst aufkündigen.


    Wo soll ich nur so schnell Ersatz bekommen, denn ich kann ja nicht eins von den Küchenmädchen zum Dienst bei den Hofdamen abstellen! Da würde es bald Beschwerden hageln!“ Er raufte sich in komischer Verzweiflung das schüttere Haar. „Die Damen sind sehr anspruchsvoll was ihre persönlichen Dienste betrifft.“


    „Nun, dann haben die Götter Eure Gebete gerade erhört“, lachte Anina, „denn wir sind gekommen, um zumindest die Hälfte Eurer Probleme zu lösen.


    Hier bringen wir Euch Maya, die in Romandos Haus unsere persönliche Zofe war. Sie ist ein geschicktes und fleißiges Mädchen und wird den Ansprüchen der Damen wohl gerecht werden.


    Wollt Ihr sie in Dienst nehmen?“


    „Bei den Göttern, ja, natürlich!“ seufzte Ogido erleichtert. „Komm gleich mit, Maya, ich werde dir zeigen, welche Aufgaben du hast, dann kannst du sofort anfangen.


    Über den Lohn können wir uns später unterhalten, doch ich denke, dass du zufrieden sein wirst.“


    Er ergriff Maya bei der Hand und zog sie so schnell mit sich fort, dass sie Anina und Tamira nur noch kurz zum Abschied winken konnte. Doch ihr glückliches Lächeln zeigte, wie sehr sie sich freute.


    Auf dem Rückweg trafen sie auf Aelianos, der gerade aus dem Gang zu des Königs Gemächern kam.


    „Der König hat Suchtrupps zur Stadt gesandt“, sagte er eilig. „Aber es dauert mir zu lange, mit ihnen zu reiten. Ich werde mich daher sofort zu dem Kräuterladen versetzen, denn ich muss wissen, was Romando dort wollte, um vielleicht zu erraten, was er plant.“


    Und schon begannen Aelianos‘ Konturen zu verschwimmen und dann war er verschwunden.


    Tamira und Anina sahen sich betroffen an und über ihre Rücken lief ein eisiger Schauer. Wenn Aelianos es so dringend machte, musste die Bedrohung durch Romando ernst sein.


    Beunruhigt gingen die Mädchen in ihre Zimmer zurück.


    „Wenn es dir recht ist, sollten wir vielleicht doch noch einmal versuchen, eine Gedankenverbindung mit Tanis herzustellen“, sagte Anina. „Da Romando anscheinend jetzt den Zauber, sich an einen anderen Ort zu versetzen, besser beherrscht, kann er jederzeit auch in Torgard auftauchen.


    Da ein Bote aber mindestens zwei Wochen bis dahin braucht, wäre es schon von Vorteil, wenn wir die Jungen sofort davon unterrichten, dass Romando wieder gesehen wurde. Nun, was sagst du dazu?“


    Ohne ein Wort zu sagen, erhob sich Tamira und ergriff die Hände ihrer Schwester. Man sah die Anstrengung in den Gesichtern der beiden, als sie Tanis in Gedanken riefen.


    Doch außer dass Tanis‘ Gesicht für einen Augenblick vor dem inneren Auge der beiden Mädchen erschien, war es ihnen nicht möglich, einen echten Kontakt herzustellen. Nach einigen Minuten brachen sie daher ihren Versuch ab.


    „Ach, warum haben wir nicht mehr die Möglichkeit, die Beiden zu erreichen?“ klagte Anina und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. „Jetzt wäre es wirklich wichtig gewesen, obwohl ich auch so natürlich gern Nachricht von meinem Liebsten bekommen hätte.“


    „Ich habe eine Idee!“ sagte Tamira nachdenklich. „Da es wohl daran liegt, dass uns die Kraft fehlt, unsere Gedanken über so weite Entfernung zu schicken – vielleicht kann Aelianos für kurze Zeit unsere Kraft so verstärken, dass wir zumindest die Botschaft senden können.“


    „Wir können ihn zwar fragen“, sagte Anina zweifelnd, „doch ich bin nicht sehr optimistisch, dass das funktioniert, selbst wenn Aelianos dazu bereit ist. Du weißt ja, dass nur wir vier untereinander unsere Kraft verbinden konnten. Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Kraftübertragung durch einen Außenstehenden erfolgen sollte.“


    „Aber du weißt, dass Aelianos ein sehr starker Magier ist!“ entgegnete Tamira. „Im Gegensatz zu dir bin ich sicher, dass er eine Möglichkeit kennt, unsere Kraft – und sei es auch nur für kurze Zeit – zu erhöhen.


    Komm, lass uns nachsehen, ob er schon wieder zurück ist, denn ich bin auch begierig zu erfahren, was er über Romando herausgefunden hat!“


    Als sie zu Aelianos‘ Räumen in einem der Türme kamen, war die Tür des Magiers noch verschlossen. Wahrscheinlich war er noch beim König, um ihm Bericht zu erstatten.


    Die Mädchen setzten sich auf die Stufen des Treppenaufgangs und warteten. Nicht lange danach kam Aelianos die Treppe herauf.


    „Gut, dass ihr schon da seid!“ sagte er etwas atemlos vom Treppensteigen. „Ich hätte euch sonst rufen lassen.


    Aber kommt erst mal herein, bei einer guten Tasse Tee redet es sich besser!“


    Er legte die Hand auf das Schloss seiner Tür, und diese sprang geräuschlos auf. „Auch ein kleiner Vorteil, wenn man ein Magier ist“, schmunzelte er. „Man kann nie seinen Schlüssel verlegen!“


    Die Mädchen traten hinter ihm in seinen gemütlich eingerichtetes Studierzimmer.


    „Setzt euch schon, ich mache eben einen Tee“, sagte er.


    „Aber Aelianos, das können wir doch tun!“ sagte Anina.


    „Aber nicht so schnell wie ich!“ sagte Aelianos neckend. Er hielt seine Hand über einen Zinnkrug mit Wasser, und einen Augenblick später stieg aus dem Krug der Dampf des kochenden Wassers auf. Aus den Augenwinkeln beobachtete er lächelnd die Mädchen, die seinem Tun atemlos zusahen. Ein Wink der Hand ließ den Wasserkrug über die Teekanne schweben, und ein Schwall heißen Wassers ergoss sich über die darin befindlichen Teeblätter.


    „So! Wenn der Tee durchgezogen ist, dürft ihr einschenken“, sagte er befriedigt und ließ sich in seinem Sessel nieder.


    „Aber was ist mit Romando?“ sagte Tamira ungeduldig, während sie drei Teebecher von einem Bord nahm. „Konntet Ihr herausfinden, was er hier wollte?“


    „Zumindest weiß ich nun, was er gekauft hat“, antwortete Aelianos. „Er hat der heilkundigen Frau, der das Geschäft gehört, ihren gesamten Vorrat an Schlangenkraut abgekauft, obwohl sie sich weigerte, ihm eine solche Menge von dieser gefährlichen Droge zu überlassen.


    Wahrscheinlich hat er mit einem Bannspruch nachgeholfen, denn sie erzählte mir, dass ihr das erst bewusst wurde, nachdem er den Laden schon lange verlassen hatte.“


    „Was ist das für ein Kraut?“ fragte Anina, während sie den Tee in die Becher goss. „Ich habe noch nie davon gehört.“


    „Das kann ich mir denken“, sagte Aelianos, „denn du wirst wohl nie in die Lage gekommen sein, einen Tobsüchtigen beruhigen zu müssen.


    Eine winzige Menge davon, in Wasser aufgekocht, macht lethargisch und beeinflussbar.


    Dass Romando so viel davon haben wollte – wobei ich glaube, dass er auch bereits anderswo die Vorräte aufgekauft hat, bevor er sich in die Hauptstadt wagte –, lässt für mich nur den einen Schluss zu: Er will eine große Gruppe Menschen unter seinen Willen bringen!


    Selbst für mich ist es unmöglich, mehr als eine Hand voll Leute auf einmal unter meinen Bann zu nehmen, und ein schwacher Magier wie Romando wird auch mit höchster Anstrengung nur zwei oder drei Personen auf einmal kontrollieren können.


    Verabreicht man ihnen aber Schlangenkraut, ist die Kontrolle mit wenig Kraftaufwand möglich.


    Da diese Droge aber immer nur einige Tage wirkt und dann erneut verabreicht werden muss, braucht er große Mengen des seltenen Krautes, um viele Menschen für lange Zeit gefügig zu machen.


    Und genau das scheint er zu planen! Da er die Macht des Drachen nicht erlangen konnte und weiß, dass er allein nichts ausrichten kann, braucht er eine große Menge Helfer, wenn er seine Rachepläne erfüllen will.


    Und er muss sicher sein, dass ihn an seinem Zufluchtsort – wo immer das auch ist – niemand verrät, denn der König hat Ausrufer in alle Teile des Landes geschickt, die für die Auffindung des Verbrechers hohe Belohnungen versprechen.


    Somit muss er erreichen, dass in seinem Umfeld alle schweigen, damit er sich dort frei bewegen kann.


    Unser Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wo er sich verborgen hält. Ich weiß auch nicht, wie wir das herausfinden könnten, denn da er keine bedeutenden magischen Energien freisetzen wird, können auch wir großen Magier seine Aktivitäten nicht aufspüren.


    Ich muss also gestehen, dass ich im Augenblick ziemlich ratlos bin. Leider müssen wir folglich abwarten, bis er etwas unternimmt. Somit sollten wir höchst wachsam sein.


    Mendor will einen Eilboten nach Torgard senden, damit Gondar und die Jungen gewarnt sind.“


    „Genau deswegen sind wir gekommen“, sagte Anina. „Wir haben versucht, Kontakt mit Tanis aufzunehmen, doch wir konnten nur für einen kurzen Moment eine Verbindung herstellen. Für mehr fehlte uns die Kraft.


    Wir fragen uns daher, ob ihr eine Möglichkeit habt, unsere Kraft für eine kurze Zeit so zu verstärken, dass wir die Botschaft an Tanis senden können. Wir befürchten nämlich, dass Romando vielleicht zuschlägt, bevor der Bote in Torgard angekommen und man dort noch nicht vorbereitet ist.“


    Aelianos strich sich überlegend über seinen Bart. „Hm, die Idee ist nicht schlecht, aber ich weiß nicht, ob das möglich ist, denn ich gehöre nicht zu eurem Viererbund.


    Lasst mir eine Weile Zeit, darüber nachzudenken. Ich werde Mendor bitten lassen, den Boten noch ein Weilchen zurückzuhalten und erst abzusenden, wenn wir keine Möglichkeit für eine Gedankenverbindung finden.


    Wenn mir etwas einfällt, werde ich nach euch schicken.“


    Die Mädchen tranken ihren Tee aus und verließen dann Aelianos‘ Turmgemach.


    Zwei Stunden später klopfte es bei den Mädchen an die Tür. Einer der Diener stand draußen und bat sie, bei Aelianos vorbeizuschauen.


    Als sie bei ihm ankamen, studierte der Magier angelegentlich in einem großen alten Buch. Ohne sie anzusehen, sagte er: „Setzt euch schon, ich muss das hier eben noch einmal zu Ende lesen, um es mir richtig einzuprägen, denn ich glaube, dass ich etwas gefunden habe, das für eine kurze Zeit eure magischen Kräfte verdoppeln könnte.“


    Die Mädchen setzten sich still nieder und warteten. Als Tamira schon langsam zappelig zu werden begann, da es ihr wieder einmal nicht schnell genug ging, legte Aelianos auf einmal seine Lupe auf die Seite und klappte das Buch zu.


    „Ja, so könnte es gehen, aber ich kann nicht versprechen, dass es auch wirklich funktioniert“, sagte er, „denn ich habe so etwas vorher noch nie probiert.


    Ich werde einen Trank mischen, den ihr dann zu euch nehmen müsst. Wenn ihr merkt, dass er zu wirken beginnt, müsst ihr euch zusammenschließen und so schnell wie möglich versuchen, die Gedankenverbindung mit Tanis herzustellen.


    Aber, Anina, denk daran, es bleibt keine Zeit für Liebesgeflüster! Sendet so kurz wie möglich die Tatsachen, denn die Wirkung der Droge wird nur kurz währen!


    Leider kann ich euch nicht sagen, welche Nachwirkungen das Ganze haben wird. Es kann also durchaus sein, dass ihr euch danach eine Weile schlecht und schwach fühlen werdet. Aber ich denke, dass es das wert ist, wenn wir damit Erfolg haben.“


    Er ging nach nebenan in sein Laboratorium, wo ihn die Mädchen eine Zeit lang hantieren hörten. Nach etwa einer Viertelstunde kam er zurück und trug zwei Phiolen mit einer blassgelben Flüssigkeit in der Hand.


    „Gut! Seid ihr bereit?“ fragte er. Als die Mädchen nickten, reichte er ihnen die Fläschchen und fuhr fort: „Trinkt das jetzt beide gleichzeitig aus! Und dann – warten wir ab, was geschieht!“


    Anina und Tamira sahen sich an, dann hoben sie beide die Phiolen an die Lippen und tranken sie leer. Dann fassten sie sich bei den Händen.


    Es dauerte nicht lange und in Beiden stieg eine starke Hitze auf. Der Trank schien ihnen wie flüssiges Feuer durch die Adern zu strömen und ihre Körper erzitterten unter einem gewaltigen Machtfluss, der wie eine Welle über ihnen zusammenschlug.


    Gemeinsam suchten und fanden sie Tanis‘ Bewusstsein. Freudiges Erschrecken schlug ihnen entgegen, aber sie blockten seine ausgesandten Fragen ab und übermittelten die Nachricht von Romandos erneutem Auftauchen und dessen wahrscheinlichem Grund, sowie sein verändertes Aussehen. Doch ehe sie noch eine Warnung senden konnten, brach die Verbindung jäh ab.


    Eine starke Übelkeit stieg in den Mädchen hoch, und sie mussten sich mit zitternden Knien niedersetzen, da ihre Beine ihnen den Dienst zu versagen drohten.


    Aelianos sah sie besorgt an, dann legte er jeder von ihnen eine Hand auf die Stirn. Die beruhigenden Ströme, die der Magier an sie aussandte, beschwichtigten ihre revoltierenden Mägen, und sie spürten, wie die Kontrolle über ihre Körper wiederkehrte.


    Nach einigen Minuten fühlten sie sich wieder normal.


    „Nun, ich glaube, ich brauche nicht zu fragen, ob ihr Erfolg hattet“, lächelte Aelianos. „Dann kann ich den König wohl benachrichtigen, dass der Bote zuhause bleiben kann.“


    „Ja, wir denken, dass Tanis die Nachricht verstanden hat“, sagte Anina. Dann seufzte sie leise. „Aber ich hätte gern noch ein Weilchen länger mit ihm Kontakt gehabt!“


    „Frag mich jetzt bitte nicht, ob wir das noch einmal machen können, damit du deinen Liebsten siehst!“ sagte Tamira schnell. „Denn mir ging es danach so schlecht, dass ich das nicht nur für ein Stelldichein mit deinem Bräutigam noch einmal auf mich nehmen würde, auch wenn du meine Schwester bist!“


    


    

  


  
    3. Der Streit der Brüder


    
      

    


    Eines Morgens im Unterricht bei Gondar sprang Tanis mit einmal auf.


    „Das war Anina!“ rief er verblüfft. „Ich habe gerade Aninas Gesicht gesehen!“


    „Ja, ja, die Liebe!“ spottete Wigo. „Du solltest besser den Worten unseres Lehrers folgen, anstatt dich Tagträumen über deine Braut hinzugeben!


    Du weißt doch, dass wir keine Gedankenverbindung mehr herstellen können!“


    „Sag was du willst, ich hatte Kontakt mit Anina und Tamira!“ erwiderte Tanis ungehalten. „Es war zwar nur für einen kurzen Moment, aber ich habe die Beiden ganz deutlich gesehen.


    Vielleicht könnten wir doch Verbindung aufnehmen, aber du weigerst dich ja beharrlich, es mit mir zusammen zu versuchen.“


    „Soll ich eine Menge Kraft vergeuden, für die höchst unwahrscheinliche Möglichkeit, dass du einen zärtlichen Blick auf deine Liebste werfen kannst?“ entgegnete Wigo heftig.


    „Da weiß ich wirklich Besseres mit meiner Zeit und meiner Kraft anzufangen!“


    „Ja, ich weiß!“ grollte Tanis. „Du brauchst deine Kraft und deine Zeit, um hinter jedem Rock herzulaufen, der in deine Reichweite kommt. Denkst du denn, ich wüsste das nicht?“


    „Was willst du?“ fragte Wigo geringschätzig. „Da ich mich nicht wie du habe in Ketten legen lassen, steht mir doch frei, mich als Mann zu beweisen, wo immer sich mir die Möglichkeit dazu bietet. Und ich habe nicht vor, wie ein Eunuche zu leben, nur weil du das tust.


    Also scher‘ dich um deine eigenen Dinge! Mit welchem Recht willst du mir vorschreiben, was ich zu tun habe?“


    Gondar hatte den Disput der Brüder bisher schweigend angehört. Nun räusperte er sich und sagte:


    „Streitet nicht! Ihr seid beide sowohl im Recht als auch im Unrecht.


    Du, Tamao, kannst deinem Bruder nicht verübeln, dass er diese gewaltige Anstrengung für einen mehr als fraglichen Erfolg einer unwichtigen Sache nicht auf sich nehmen will.


    Aber du, Waco, musst dich zu Recht tadeln lassen, denn auch mir missfällt dein Benehmen! Bisher hatte ich Nachsicht mit dir, da ihr von Romando so lange eurer Freiheit beraubt gewesen wart und es verständlich war, dass du die wiedergewonnene Freiheit auskosten wolltest.


    Doch mittlerweile treibst du es zu weit! Dein Benehmen, das du den Frauen am Hof gegenüber zeigst, lässt sich weder mit deinem Stand als zukünftiger Fürst noch mit der angestrebten Ritterwürde vereinbaren.


    Ab sofort wirst du dich den Damen am Hof gegenüber mit dem nötigen Anstand verhalten und deine Finger von den Frauen des Gesindes lassen! Solltest du meine Anweisungen missachten, wirst du mit entsprechenden Strafen zu rechnen haben.


    Wenn du deine Männlichkeit beweisen willst, tue das auf dem Turnierplatz! Ich bin auch gern bereit, mich nach einer geeigneten Braut für dich umzusehen, damit dein Ungestüm in legale Bahnen gelenkt wird.


    Deine zahllosen Liebesaffären jedoch werde ich nicht länger dulden!“


    Gondar erhob sich verärgert und verließ den Raum. Sofort fuhr Wigo seinen Bruder wütend an:


    „Das ist allein deine Schuld! Hättest du nicht mit deinem Liebesgesäusel angefangen, hätte mich Gondar nicht zurechtgewiesen!


    Also verschone mich in Zukunft mit den Auswirkungen deiner Liebeskrankheit!“


    Er eilte hinaus, und die Tür flog hinter ihm mit lautem Krachen ins Schloss.


    Tanis saß wie versteinert auf seinem Stuhl. Er war vom Benehmen seines Bruders wie vor den Kopf geschlagen. Zwar hatten sich die Brüder gelegentlich gezankt, aber so einen heftigen Streit hatte es noch nie gegeben.


    Doch dann wurde ihm bewusst, dass Wigo sich seit ihrer Ankunft in Torgard stark verändert hatte. Sein immer schon heftiges Temperament äußerte sich nun öfter in Wutausbrüchen, wenn etwas nicht nach seinem Kopf ging.


    Sogar mit Malux hatte er sich einmal auf dem Turnierplatz angelegt, als dieser ihn eine Parade, die Wigo nicht korrekt ausführte, zehnmal hatte wiederholen lassen. Beim elften Mal hatte Wigo mit den Worten „Dann mach es doch selbst!“ wutentbrannt sein Schwert weggeschleudert.


    Doch den beherrschten Malux hatte er damit nicht aus der Fassung bringen können. Malux hatte Wigo nur angesehen, und unter dem zwingenden, ruhigen Blick des Freundes hatte der junge Mann schließlich wortlos die Waffe aufgehoben und die Übung dann doch mit Erfolg fortgesetzt.


    Aber nun fielen Tanis immer mehr Dinge ein, vor denen er in brüderlicher Liebe die Augen verschlossen hatte. Wigo hatte sich dem Gesinde gegenüber eine hoffärtige Haltung angewöhnt, und sogar viele Mitglieder des Hofes behandelte er in einer herablassenden, fast schon beleidigenden Weise.


    Tanis seufzte. Was war nur aus seinem freundlichen und stets hilfsbereiten Bruder geworden?


    Fast wünschte er, ihre wahre Herkunft wäre nie entdeckt worden. Der sensible Tanis spürte genau, dass es die neu errungene Stellung und Macht war, die den Wandel in Wigos Wesen hervorrief.


    Doch was konnte er dagegen unternehmen? Wigo ging in der letzten Zeit seiner eigenen Wege, und nur selten geschah es außerhalb der Unterrichtsstunden, dass die Brüder etwas gemeinsam unternahmen.


    Somit hatte sich Wigo der Einflussnahme seines Bruders fast völlig entzogen. Tanis nahm sich vor, einmal mit Malux darüber zu sprechen, ob dieser nicht eine Möglichkeit sah, wie man Wigo von seinem verhängnisvollen Weg abbringen konnte.


    Voller Sorge machte sich Tanis auf den Weg zum Unterricht bei Malux. Als er dort ankam, war Wigo schon da und hatte bereits mit Amaro mit den Übungen begonnen.


    Die beiden Brüder hatten gerade auf Malux‘ Geheiß Kampfstellung eingenommen, als die Gedankenbotschaft von Anina und Tamira mit Wucht in Tanis‘ Kopf eindrang. Auch Wigo schien es zu spüren, denn auch er hielt inne, und sein Gesicht bekam einen lauschenden Ausdruck.


    „Und ich hatte doch Recht!“ rief Tanis erschrocken. „Hast du es mitbekommen, Wigo? Das war eine Warnung der Mädchen! Romando ist in der Hauptstadt aufgetaucht, und er kauft große Mengen einer Droge namens Schlangenkraut. Und er sieht verändert aus.


    Wir müssen sofort Gondar davon unterrichten!“


    „Ja, ich spürte, dass du eine Gedankenverbindung mit den Mädchen hattest“, gab er zu. „Aber ich konnte die Botschaft nicht empfangen, da sie anscheinend nur an dich gerichtet war“, fügte er beleidigt hinzu.


    „Wundert dich das?“ fragte Tanis ärgerlich. „Da die Mädchen für diese Botschaft wohl ihre gesamte Kraft gebraucht haben – denn die Verbindung brach abrupt wieder ab –, haben sie sich selbstverständlich an den von uns beiden gewendet, der für eine Gedankenverbindung empfänglicher ist. Da du dich ja offensichtlich aus unserem Viererverbund ausgeklinkt hast, musst du dich nicht wundern, wenn die Mädchen sich an mich halten.


    Aber es ist müßig, darüber zu diskutieren! Ich gehe jetzt sofort zu Gondar. Entscheide selbst, ob du mitkommst oder nicht.“


    „Ich komme mit dir, Tanis!“ sagte Malux. „Vielleicht wird Gondar etwas veranlassen, wozu er mich braucht.“


    Die Beiden verließen den Turnierplatz und eilten in die Burg zurück. Missmutig trollte Wigo hinter ihnen her.


    Selbstverständlich wurden sie bei Gondar sofort vorgelassen. Nachdem Tanis ihm von der Botschaft der Mädchen berichtet hatte, machte der Magier ein besorgtes Gesicht.


    „Ich habe zwar damit gerechnet, dass Romando irgendwann wieder auftaucht, aber dass es schon nach so kurzer Zeit geschieht, hätte ich nicht gedacht. Das kann nur heißen, dass er irgendwo Hilfe gefunden hat und sich an einem Ort einnisten konnte, wo er so schnell nicht entdeckt wird.


    Ihn dort aufzuspüren, wird ein schwieriges Unterfangen werden. Es bleibt uns daher nichts anderes übrig, als alle Personen gründlich überprüfen zu lassen, bei denen man vermutet, dass sie sich mit schwarzer Magie beschäftigen.


    Das sind hier im Fürstentum zwar nur Wenige, aber das Problem ist, dass ich nicht einfach Soldaten dort hinschicken kann. Jeder schwarzer Magier würde in der Lage sein, die Männer zu täuschen.


    Somit kann ich nur Boten zu den weißen Magiern unseres Landes senden und sie bitten, diese Überprüfung zu übernehmen. Das wird aber geraume Zeit in Anspruch nehmen. Wollen wir hoffen, dass Romando noch nicht so bald für seinen ersten Schlag bereit ist und wir ihm zuvorkommen können!


    Ich denke, dass auch Mendor und Aelianos zu dem gleichen Schluss gekommen sind, so dass der Austausch von Boten nicht nötig ist.“


    *****


    


    Einige Wochen später kam auch der letzte Bote von den Magiern des Fürstentums ohne Ergebnis bei Gondar an. Die Überprüfung der verdächtigen Personen hatte nichts Auffälliges ergeben. Auch vom König war Nachricht gekommen, dass man nirgendwo ein Anzeichen für einen Aufenthalt Romandos gefunden habe.


    Der Zauberer schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Gondar war besorgt. Dass man keine Spur von Romando gefunden hatte, hieß nicht, dass man sich sicher fühlen konnte. Wer wusste schon, ob er sich nicht in einem der Nachbarländer verbarg, um es dem König und seinen Getreuen unmöglich zu machen, ihn aufzuspüren.


    Zwar hatte auch Gondar wie Aelianos die Burg mit einem Bannspruch gesichert, und die Zwillinge und Malux standen noch unter dem Schutz des Rituals, aber die Rache Romandos konnte sehr leicht auch ihre Familien treffen, wenn der Zauberer sie als Mittel benutzte, um seinen Widersachern zu schaden.


    Tanis und Wigo hatten zum Sonnenwendfest ihre Familie besucht und alles zum Glück ruhig und friedlich vorgefunden.


    Dormas und Argana hatten sich geweigert, ihren Pflegesöhnen an den Hof zu folgen. Sie waren lieber auf ihrem Bauernhof geblieben, da sie sich nicht an das für sie fremdartige Leben an einem Fürstenhof gewöhnen wollten.


    Gondar sorgte dafür, dass es ihnen an nichts mangelte.


    Auch den Beiden war die Veränderung in Wigos Wesen aufgefallen, doch sie hatten nichts dazu gesagt. Doch die besorgten Blicke der Eltern zeigten deutlich, dass auch sie dieser Wandel in Wigos Charakter erschreckte.


    Bevor Tanis und Wigo wieder aufbrachen, hatte der Vater Tanis auf die Seite genommen.


    „Achte auf deinen Bruder!“ hatte er Tanis gebeten. „Ich kann den Jungen kaum noch wiedererkennen, den ich sechzehn Jahre lang als meinen Sohn aufzog. Das ist nicht mehr Wigo – das ist nur noch Waco, und dieser junge Mann ist mir fremd.“


    „Auch ich erkenne meinen Bruder kaum noch“, sagte Tanis traurig und umarmte Dormas. „Und ich habe leider auch keinen Einfluss mehr auf ihn. Von der engen, brüderlichen Einheit, die uns immer verband, ist nichts mehr geblieben.


    Ich finde heute in Malux‘ Sohn Amaro eher einen Bruder und Freund als in meinem Zwillingsbruder, der immer wie ein Teil von mir war. Es ist, als sei mit dem Ende des Viererbundes auch meine Verbindung zu Wigo abgebrochen.


    Doch wenn das der Preis für meinen Stand als Fürstensohn ist, so wünschte ich, dass Romando uns nie gefunden und wir nie erfahren hätten, wessen Söhne wir sind.


    Ach, Vater, wie oft sehne ich mich nach der Zeit zurück, als wir noch als deine Söhne glücklich im Kreis der Familie lebten!“


    „Sei nicht so niedergeschlagen, mein Sohn!“ tröstete ihn Dormas. „Dein Glück wird wiederkehren, wenn erst deine Braut da ist und ihr eine eigene Familie gründet. Ich bin sicher, dass du in Anina eine wundervolle Frau gefunden hast. Eure Wartezeit ist bald vorbei, und dann bekommt Torgard wieder ein glückliches Fürstenpaar.“


    Noch einmal hatte Dormas ihn in die Arme gezogen, dann waren die beiden jungen Männer vom Hof geritten.


    *****


    


    Der nächste Herbst hielt seinen Einzug in Torgard, ohne dass erneut ein Zeichen von Romando auftauchte.


    Wigo, in dessen Benehmen mittlerweile nichts mehr an die bäuerliche Erziehung seiner Kindheit erinnerte, schien die Bedrohung durch den Zauberer völlig verdrängt zu haben.


    Oft musste Gondar ihn im Unterricht zur Aufmerksamkeit rufen, denn er zeigte nur noch mäßiges Interesse an der Vervollkommnung seiner magischen Fähigkeiten. Es reichte ihm völlig, bei den Festen am Hof die Aufmerksamkeit der Damen mit kleinen Zaubertricks auf sich zu ziehen, um sich in ihrer Bewunderung zu sonnen, bis Gondar diese Zurschaustellung verbot.


    „Du bist kein Jahrmarktsgaukler, der das Volk mit Taschenspielerkunststückchen unterhalten will. Die Magie ist eine ernste Wissenschaft!“ tadelte der alte Magier, als er eines Tages Wigo nach dem Unterricht zurückhielt. „Jene, die mit dieser Gabe gesegnet sind, haben sie verantwortungsvoll und nur bei Bedarf einzusetzen und sie nicht für Kindereien zu verschwenden!


    Du weißt genau, dass alle Magier nur ein gewisses Kraftpotential je nach Stärke ihrer Veranlagung auf einmal freisetzen können. Was wolltest du tun, wenn du deine Kräfte für irgendetwas Wichtiges einsetzen müsstest, aber deine Energien vorher für Nichtigkeiten verschwendet hättest?


    Außerdem scheinst du vergessen zu haben, dass sich bald der Tag jährt, an dem ihr das Ritual zu eurem Schutz vollzogen habt. Wenn er endet und ihr keinen Ersatzzauber ausführt, seid ihr leichte Beute für Romando!


    Und für diesen Zauber braucht ihr eine Menge Energie, wenn er seinen Zweck wirklich erfüllen soll.


    Also spar‘ deine Kräfte, denn in den nächsten Tagen werdet ihr genügend davon aufwenden müssen, um einen wirksamen Abwehrzauber zu errichten, der nicht nach kurzer Zeit wieder verschwindet.


    Und nun kannst du gehen!“


    Wütend und beleidigt wandte Wigo sich ab und ging zu Tür. Da rief ihm Gondar nach:


    „Und noch etwas! Herward ist der Meinung, dass ihr beide und sein Sohn Amaro für die Prüfungen zur Schwertleite bereit seid. Obwohl ich finde, dass eure Ausbildungszeit sehr kurz war, verlasse ich mich hier auf sein Urteil, denn er ist ein erstklassiger Kämpfer, der eure Fähigkeiten besser einschätzen kann als ich.


    Ich habe daher geplant, in vier Wochen das große Turnier abzuhalten. Die Boten zu den anderen Edelleuten, die Söhne im entsprechenden Alter haben, sind schon abgegangen. Ihr habt also noch Zeit, euch in den Dingen zu vervollkommnen, wo es vielleicht noch Schwächen gibt.


    Aber ich warne dich, Waco! Sollte ich beim Turnier merken, dass du deine magischen Fähigkeiten einsetzt, um einen Vorteil zu erringen, werde ich dich ungeachtet deines Standes sofort von den Kämpfen ausschließen!


    Im Gegensatz zu deinem Vater Prios, der als Nichtmagier Romandos Betrug nicht durchschaute, bin ich durchaus in der Lage, jedes noch so kleine Anzeichen von Magie zu erkennen, wenn sie in meinem Beisein angewendet wird.“


    Wigo stürmte hinaus, und die Tür flog krachend hinter ihm zu. Er hasste die Bevormundung durch Gondar, der ihm seiner Meinung nach mit seinen Verboten und Maßregeln das Leben unerträglich machte.


    So hielt er auch noch gegen die ausdrückliche Anordnung des Regenten eine Liebesbeziehung mit einer der Hofdamen im Geheimen aufrecht.


    Er liebte es, sich in Szene zu setzen und die Bewunderung in den Augen des Hofstaats zu sehen. Er hatte durch die Gerüchteküche des Hofes schon längst von dem bevorstehenden Turnier erfahren und mit dem Gedanken gespielt, seinem Glück – falls erforderlich – ein wenig nachzuhelfen, um auf jeden Fall die hochgeschätzte Ritterwürde zu erhalten.


    Es wurmte ihn daher mächtig, dass Gondar ihm das von vornherein zugetraut hatte.


    Als er daher wenig später auf dem Kampfplatz erschien, war er bis unter die Kinnbacken angefüllt mit Wut. So drosch er unkontrolliert und ohne auf seine Deckung zu achten auf seinen Trainingsgegner Amaro ein, was ihm in schneller Folge einige äußerst schmerzhafte Paraden seines mit ruhiger Überlegtheit kämpfenden Gegners einbrachte.


    „Du solltest deinen Sohn zur Ordnung rufen, Malux!“ schrie er aufgebracht. „Wo bleibt Amaros Respekt seinem zukünftigen Fürsten gegenüber? Will er mich jetzt schon kampfunfähig machen, damit ich ihm nicht im Turnier gegenüberstehen kann?“


    Bevor Malux antworten konnte, sagte Amaro kalt: „Zum Ersten, Waco, bist du nicht mein zukünftiger Fürst! Unser Lehen gehört zu Torgard, und das wird nach des Königs Spruch in die Hände deines Bruders übergehen.


    Und zweitens – warum sollte ich dich im Turnier fürchten, wenn du mir jetzt schon nicht gewachsen bist? Wenn du im Turnier so miserabel kämpfst wie jetzt gerade, ist selbst der Schlechteste der Kandidaten dir haushoch überlegen. Dann solltest du mir daher eher dafür dankbar sein, wenn ich dich jetzt so verletzt hätte, dass du eine Entschuldigung hättest, am Turniertag nicht antreten zu müssen, damit du dich nicht vor aller Augen lächerlich machst.“


    Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hoch erhobenen Hauptes vom Kampfplatz. Wigo sah ihm entgeistert nach, doch dann wurde sein Gesicht rot vor Wut.


    „Das ist eine Unverschämtheit, wie sich dein Sohn benimmt, Malux!“ schnauzte er. „Da sieht man, was daraus wird, wenn ein Junge nur von der Mutter großgezogen wird!“


    „Jetzt reicht es, Wigo!“ entgegnete Malux scharf. „Wenn sich hier jemand schlecht benimmt, dann bist du es, obwohl du von der strengen Hand eines ehrenwerten Vaters erzogen wurdest!


    Merkst du eigentlich nicht, dass du mittlerweile wegen deiner Eitelkeit, deiner Hoffart und deiner Wutausbrüche beim gesamten Hof unbeliebt bist? Die wenigen, die dir schmeicheln und sich bei dir anbiedern, tun das nur, weil sie sich vom zukünftigen Fürsten von Candrien Vorteile erhoffen.


    Doch hast du es mittlerweile geschafft, alle deine wirklichen Freunde so vor den Kopf zu stoßen, dass niemand mehr etwas mit dir zu tun haben will.


    Durch deinen unerklärlichen Wandel, seit du die Grenzen von Torgard überschrittest, hast du die enge Verbindung zu deinem Bruder verloren, dir den Hass des Gesindes und die Verachtung des Hofstaates zugezogen und sogar erreicht, dass der nachsichtige und gütige Gondar die Geduld mit dir verliert.


    Und nun hast du auch noch die Achtung meines Sohnes verloren, der dir stets zugetan war und dir half, wo er konnte!


    Hätte ich dem König nicht zugesagt, deine Ausbildung zum Ritter zu übernehmen, könntest du jetzt jemand anderen suchen, der sie vollendet. Denn auch meine Langmut hat ihre Grenzen, obwohl ich mein halbes Leben damit verbracht habe, dir zu dem zu verhelfen, was jetzt anscheinend zu dieser Veränderung deines Charakters geführt hat.“


    Er trat dicht zu Wigo heran und sah ihm drohend in die Augen. „Du verlangst Respekt? Was tust du denn, um diesen zu verdienen?


    Wenn du so weitermachst, wird Candrien einen Fürsten erhalten, der nicht einmal die ritterlichen Tugenden besitzt! Mit was willst du dann die Achtung und Treue deiner Gefolgsleute erlangen, du unerfahrener Knabe? Willst du sie wie Romando mit Magie zum Gehorsam zwingen?


    Sei gewiss, dass dir das nicht gelingen wird! Nicht noch einmal wird der König eine Natter wie Romando an seinem Busen nähren, dafür werden Gondar und Aelianos rechtzeitig sorgen!


    Eines jedoch steht jetzt schon fest: Ich werde beim König um Dispens bitten, dich nicht zu deiner Unterstützung nach Candrien begleiten zu müssen. Dieses Amt soll übernehmen, wer immer es will!


    Nachdem du Amaro so beleidigt hast, kann ich ihm und seiner Mutter nicht mehr zumuten, mit mir nach Candrien zu gehen. Und ich denke nicht daran, mich noch einmal wegen dir von meiner Familie zu trennen.“


    Er wandte sich ab, drehte sich jedoch nach drei Schritten noch einmal zu dem wie erstarrt dastehenden Wigo um.


    „Vielleicht dringt ja das, was ich dir sagte, doch durch die Mauer deiner Verblendung und bringt dich zur Einsicht. Ansonsten wirst du bald merken, wohin dich dein Hochmut führt!“


    Tanis hatte die ganze Szene vom Rande des Kampfplatzes aus mitbekommen. Als er nun den Bruder fassungslos und mit hängenden Schultern dastehen sah, überflutete ihn eine Welle des Mitleids. Vielleicht war es Wigo selbst nicht bewusst geworden, wie sehr er sich verändert hatte.


    Er ging zu ihm hinüber und wollte seinen Arm um die Schultern des Bruders legen, wie er es immer getan hatte, wenn Wigo etwas bedrückte.


    Doch in diesem Augenblick löste sich dessen Erstarrung. Mit einem Knurrlaut schlug er den Arm des Bruders zur Seite.


    „Fass mich bloß nicht an!“ fauchte er. „Hast du es endlich geschafft, du Musterknabe, alle gegen mich aufzubringen? Hast du dich jetzt genug dafür gerächt, dass ich mich weigerte, mich von der Schwester deiner geliebten Anina einfangen zu lassen?


    Dass alle sich gegen mich wenden, verdanke ich doch nur deinen Intrigen! Du bemühst dich doch in geradezu ekelhafter Weise, ein vorbildliches Verhalten an den Tag zu legen, damit meine kleinen Verfehlungen, die man ansonsten jedem jungen Mann unseres Standes verzeihen würde, mir besonders stark angelastet werden und mich äußerst schlecht dastehen lassen.


    Was soll‘s? Dann werde ich Tamira eben heiraten! Bist du dann zufrieden und hörst auf, alle gegen mich aufzustacheln?“


    Tanis war entsetzt. Wigo war so blind gegen die eigenen Verfehlungen geworden, dass er für die Reaktion der anderen auf sein Verhalten einen Sündenbock suchen musste. Und da Wigo wusste, dass Tanis angenommen hatte, er liebe Tamira, suchte er in dessen Enttäuschung die absurde Begründung für sein Hirngespinst, dass Tanis sich an ihm rächen wolle.


    Völlig fassungslos eilte er hinter Malux her. Er fand ihn in dem hübschen Haus außerhalb der Burgmauer, das Gondar der Familie zur Verfügung gestellt hatte, solange Malux mit der Ausbildung der Zwillinge betraut war.


    Der Freund warf nur einen kurzen Blick in Tanis‘ kreidebleiches Gesicht, dann zog er ihn ins Haus und drückte ihn in der gemütlichen Wohnstube in einen bequemen Sessel. Safira steckte den Kopf durch die Tür, doch als sie sah, in welcher Verfassung der junge Mann war, zog sie sich sofort wieder zurück.


    „Welches Unheil hat er nun noch angerichtet?“ fragte Malux, der sich denken konnte, dass nur Wigo die Ursache für Tanis‘ Zustand sein konnte.


    „Er gibt mir die Schuld dafür, dass alle Welt ihm grollt!“ antwortete Tanis erschüttert. „Er bezichtigt mich, gegen ihn zu intrigieren, weil ich mich dafür rächen wolle, dass er Tamira verschmäht hat.


    Malux, was ist nur in ihn gefahren? Welcher Dämon hat von ihm Besitz ergriffen? Vielleicht muss Gondar versuchen, diesen Dämon auszutreiben, damit ich meinen geliebten Bruder wiederbekomme.“


    Malux schüttelte bedauernd den Kopf. „Gegen diesen Dämon wären selbst Magier wie Gondar oder Aelianos machtlos! Es ist der Dämon des Hochmutes und der Selbstüberschätzung, von dem Wigo besessen ist. Und nur er selbst kann dieser Dämonen Herr werden.


    Doch dazu müsste er zunächst einmal erkennen, dass die Ursache seiner Schwierigkeiten nur in ihm selbst liegt. Da er das jedoch zurzeit weit von sich weist, sehe ich keine Möglichkeit mehr, ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. Es wird wahrscheinlich eines tiefgreifenden Ereignisses bedürfen, um Wigo zur Selbsterkenntnis zu bringen.


    Ich hoffe nur, dass seine Überheblichkeit ihn oder andere nicht in ernste Gefahr bringt!


    Wir werden daher alle ein Auge auf ihn haben müssen, ohne dass er es merkt, bis er zur Vernunft kommt.“


    „Und du willst wirklich nicht mit ihm nach Candrien gehen?“ fragte Tanis verzweifelt. „Was soll aus ihm und dem Land werden, wenn er sich bis dahin nicht ändert?“


    „Nein, Tanis, ich werde Torgard nicht mehr verlassen“, sagte Malux entschlossen. „Meine Frau und mein Sohn, auf die ich so lange habe warten müssen, verdienen zumindest ab jetzt meine volle Aufmerksamkeit, die ich ihnen in all den Jahren nicht habe geben können. Und beide wollen ihre Heimat nicht verlassen, schon gar nicht wegen eines undankbaren grünen Jungen! Ich denke, dass ich den Eid, den ich Erugal schwor, voll und ganz erfüllt habe.


    Ich werde des Königs Weisung gemäß noch bis zum Ablauf der zwei Jahre eure Ausbildung überwachen, aber ab dann gehört mein Leben wieder mir!


    Mein jüngerer Bruder, der das Landgut unserer Familie in meiner Abwesenheit verwaltete, hat keine eigenen Nachkommen, und mit seiner Gesundheit steht es leider nicht zum Besten.


    Daher werde ich wieder dorthin zurückkehren, damit Amaro lernen kann, den Besitz seiner Väter zu leiten. Und auch Safira, die ja von edlem Geblüt ist, verdient endlich ein ihrer Stellung angemessenes Heim.


    Ich hoffe, du wirst mir das nicht verübeln, denn ich werde dir auch weiterhin ein treuer Gefolgsmann sein.


    Und was Wigo betrifft, bin ich mir heute nicht mehr sicher, ob der König ihm das Fürstentum Candrien überhaupt noch anvertrauen wird, wenn er sich nicht grundlegend ändert. Sei gewiss, dass Mendor von Gondar ständig durch Boten über eure Entwicklung informiert wurde.


    Was ihr noch nicht wisst – und was ich dich auch bitte weiterhin geheim zu halten – ist, dass der König selbst zum Turnier kommen wird, um den Ritterschlag bei den erfolgreichen Kandidaten zu vollziehen.


    Versagt Wigo dann, ist zu erwarten, dass Mendor die Übergabe Candriens an ihn entweder hinausschieben wird, bis er erneut zur Schwertleite antreten kann, oder das Lehen an einen anderen seiner Gefolgsleute übergibt.


    Du solltest Wigo meine Vermutungen jedoch nicht mitteilen. Er ist ein guter Schauspieler und würde sich entsprechend benehmen, ohne sich wirklich positiv zu verändern.


    Die Konsequenz wäre, dass Candrien wiederum in die Hände eines verantwortungslosen Regenten übergehen könnte, was weder dem Land noch dem König nutzen würde. Denn so, wie dein Bruder sich zurzeit verhält, würde er mit Sicherheit dem Land mehr schaden als guttun, sobald niemand mehr seinen Ausschweifungen Einhalt gebietet.“


    Tanis saß niedergeschlagen in seinem Sessel. Malux‘ Worte hatten ihm erst jetzt klar gemacht, welche weitreichenden Folgen die Veränderung in Wigos Wesen haben konnte.


    Was sollte er nur tun?


    Er erhob sich, verabschiedete sich von Malux und verließ grübelnd das Haus.


    In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Konnte er wirklich seinen Bruder ohne Warnung in sein Verderben laufen lassen? Hatte er nicht die Pflicht, Wigo die Konsequenz seines Verhaltens vor Augen zu führen?


    In seinem Zimmer angekommen, warf er sich auf sein Bett und zwang sich zur Ruhe. Er durfte jetzt nicht emotional reagieren, sondern musste das Für und Wider einer Entscheidung sorgfältig abwägen.


    Selbst wenn Wigo bereit war, ruhig mit sich reden zu lassen, was Tanis jedoch bezweifelte, würden die möglichen Folgen Wigo kaum zu einer wirklichen Veränderung veranlassen. Ja, in seiner jetzigen Verblendung würde der Bruder ihm wieder die Schuld für diese Entwicklung geben und sich selbst als unschuldiges Opfer sehen.


    Malux hatte Recht, Wigo würde für einige Zeit ein mustergültiges Verhalten an den Tag legen, bis er sein Ziel erreicht hätte.


    Doch damit war niemanden geholfen und das Verhängnis für Wigo würde nur hinausgeschoben. Denn eines war sicher: Nicht noch einmal würde der König einen unwürdigen Vasallen so lange gewähren lassen wie Romando!


    Tanis kam zu dem Entschluss, dass er seinem Bruder mehr half, wenn er ihn nicht von den bevorstehenden Ereignissen unterrichtete, sondern den Dingen ganz einfach ihren Lauf ließ.


    So bliebe Wigo die Möglichkeit, durch eigenes Zutun zu beweisen, dass er doch irgendwann würdig und in der Lage sei, die in Aussicht gestellte Regentschaft Candriens zu übernehmen. Wenn er zunächst versagte, hieße das ja nicht, dass der König ihm diese für alle Zeit vorenthalten würde.


    Vielleicht würde ein Misserfolg ihn zu der Erkenntnis bringen, dass er in der jetzigen Weise sein angestrebtes Ziel nie erreichen würde. Wenn all seine hochfliegenden Pläne wie ein Kartenhaus zusammenfielen, käme er vielleicht wieder zur Besinnung und zur Umkehr auf dem eingeschlagenen Weg.


    Tanis seufzte. Wenn es wirklich zu den von Malux mutmaßten Folgen käme, würde er mit dem Bruder leiden, ohne ihm Trost und Hilfe angedeihen lassen zu können. Denn dann war er sicher, dass Wigo ihm mit offener Feindschaft gegenübertreten würde.


    Mit blutendem Herzen und sorgenvoller Stirn erhob sich Tanis, um sich zum Abendessen zu begeben.


    *****


    Als er am nächsten Morgen Gondars Unterrichtsraum betrat, wurde er von Wigo, der bereits da war, völlig ignoriert. Auch als der Magier ihnen nun die Formeln und Handlungen für einen neuen Schutzzauber erklärte, verhielt sich Wigo, als sei Tanis gar nicht vorhanden.


    Malux hatte Gondar von dem Zwist der Zwillinge berichtet, und so wunderte der Magier sich nicht über Wigos Verhalten. Da er ihn jedoch schon am Vortag zurechtgewiesen hatte, enthielt er sich jeden weiteren Kommentars. Es war alles gesagt worden, und nun lag es an Wigo, seine Konsequenzen zu ziehen.


    So hielt er seinen Unterricht völlig neutral und wies die Beiden an, die Formeln und den Ablauf des Zaubers bis zur nächsten Unterrichtsstunde in zwei Tagen zu üben.


    „Aber ihr dürft die Worte beim Üben nicht laut sprechen“, warnte er, „denn jeder Fehler könnte dazu führen, dass der Erfolg fraglich ist. Das würdet ihr jedoch erst merken, wenn der Zauber bei Gefahr versagt. Doch dann wäre es zu spät!


    Ihr werdet daher beim nächsten Mal den Zauber unter meiner Aufsicht ausführen, damit ich den korrekten Ablauf überwachen kann.


    Und nun geht und übt fleißig, denn ihr wisst, dass ihr der Gefahr jeden Tag gegenüberstehen könnt!“


    


    

  


  
    4. Romandos Unterschlupf


    
      

    


    In einem kleinen Dorf im Nachbarland Mundivia, unweit der Grenzen von Estoria, König Mendors Reich, schien auf den ersten Blick das Leben einen völlig normalen Verlauf zu haben.


    Erst bei näherer Betrachtung bemerkte man, dass die Bewohner zwar ihren gewohnten Tätigkeiten nachgingen, aber auf keinem der Gesichter erschien ein Lächeln oder hörte man gar jemanden lachen.


    Selbst die Kinder tobten oder schrien nicht, sondern gingen mit ernsten Gesichtern den ihnen aufgetragenen Arbeiten nach. Wenn sie damit fertig waren, saßen sie lethargisch herum und starrten mit blicklosen Augen ins Leere.


    Sogar das Vieh auf den Weiden und die Hunde des Dorfes bewegten sich nur träge.


    Es schien, als läge ein klebriges Spinnennetz über dem gesamten Dorf, das jedes Lebewesen in seiner Bewegung einengte.


    In dem geräumigen Wohnhaus neben der alten Mühle, deren oberer Teil verfallen war, saß der schwarze Magier Romando in einem Sessel und grübelte.


    Nachdem er sich vor dem Zugriff des Königs aus seinem Haus in der Hauptstadt nur durch eilige Flucht hatte retten können, hatte er Zuflucht in dem alten Mühlenhaus gesucht, das zu dieser Zeit von dem Magier Lamin bewohnt wurde.


    Romando wusste, dass sich auch Lamin der schwarzen Magie bediente, und hoffte somit, bei diesem Aufnahme zu finden. Lamin hatte ebenfalls schon von Romando gehört und wusste somit, dass dieser der Fürst des angrenzenden Candrien war, und erhoffte sich somit große Vorteile, wenn er diesem mächtigen Mann für eine Weile Unterschlupf gewährte.


    Er gestattete Romando sogar, seine Zauberschriften und sein Laboratorium im unteren Teil der alten Mühle zu benutzen.


    Dass er damit sein eigenes Todesurteil unterschrieb, ahnte er nicht.


    Romando dachte nämlich gar nicht daran, dass günstig gelegene Versteck mit seinem Eigentümer zu teilen, sondern hatte von vornherein geplant, sich umgehend des lästigen Mitbewohners zu entledigen.


    So machte er sich bereits wenige Tage später an die Zubereitung eines geruch- und geschmacklosen tödlichen Giftes, dessen Zutaten er in dem bereitwillig überlassenen Labor vorgefunden hatte.


    Als der Hausherr am Abend einen Krug Wein aus dem Keller holte, goss Romando in einem unbemerkten Augenblick das Gift in den Krug, nachdem Lamin das erste Mal eingeschenkt hatte.


    Da Lamin dem Wein sehr zugetan war, füllte er sich recht bald einen zweiten Becher aus dem nun mit Gift versetzten Krug. Doch schon nach wenigen Schlucken griff er sich röchelnd an den Hals. Seine Augen wurden weit, und sein fassungsloser Blick fiel auf den böse lächelnden Romando, der ungerührt dem Todeskampf seines Gastgebers zusah.


    Lamin fiel zu Boden. Sein Körper wand sich in krampfhaften Zuckungen, während Romando dem Hilflosen mit einem Zauberspruch seine Magie entzog und in sich aufsaugte. Dann brach der Blick der entsetzt aufgerissenen Augen des Sterbenden und er war tot.


    Kühl betrachtete Romando den Toten. Ohne Bedauern über seine Tat überlegte er nur, wie er die Leiche nun aus dem Haus schaffen konnte. Den Toten mittels Magie an einen anderen Ort zu versetzen, war nicht ratsam, da er sich in der Gegend nicht auskannte und daher einen Spruch nicht gezielt einsetzen konnte.


    Andererseits wollte er sich auch nicht die Mühe machen, den Leichnam selbst in den nahegelegenen Wald zu schaffen, wo er vielleicht gefunden wurde, ehe er seine Pläne hatte verwirklichen können.


    So beschloss er, ins Dorf zu gehen und zwei der Bewohner kurzfristig unter seinen Bann zu nehmen. Diese konnten Lamin dann im Wald vergraben. Die Erinnerung daran würde sich mit dem Lösen des Banns von allein verlieren.


    Nachdem dies erledigt war, begann er, sich im Mühlhaus einzurichten, das er als Ausgangspunkt für seine Rachepläne vorgesehen hatte. Eine Zeit lang verbrachte er mit dem Studium von Lamins und der wenigen eigenen, bei seiner Flucht mitgenommenen Bücher, dann hatte er eine Möglichkeit gefunden, das gesamte Dorf unter seinen Bann zu bringen, damit die Leute nicht irgendwo seinen Aufenthaltsort verraten konnten.


    Mittlerweile beherrschte er die Kunst, sich an einen anderen Ort zu versetzen, erheblich besser. Da er sich ja in seinem Fürstentum auskannte, hatte er keine Schwierigkeiten, die Orte aufzusuchen, von denen er wusste, dass er dort das für sein Vorhaben benötigte Schlangenkraut erwerben konnte.


    Um keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, kaufte er die Droge, obwohl er sie auch durch Magie in seinen Besitz hätte bringen können. Nur wenn er bei den Händlern auf Skepsis stieß, da er stets den gesamten Vorrat verlangte, half er deren Bereitschaft ein wenig nach.


    Nachdem er an allen ihm bekannten Orten das Schlangenkraut aufgekauft hatte, stellte er fest, dass es immer noch nicht genug war.


    So erwog er, ob es das Risiko wert sei, den Laden in der Hauptstadt aufzusuchen, wo er einen größeren Vorrat vermutete. Schließlich beschloss er, es zu wagen. Es war nicht wahrscheinlich, dass er dort auf jemanden stieß, der ihn kannte, zumal er nicht vorhatte, sich dort längere Zeit aufzuhalten.


    Selbst wenn er entdeckt würde, wäre er fort, ehe der König oder Aelianos würden reagieren können. Er wusste, dass selbst der Hofmagier nicht in der Lage wäre, seiner Spur zu folgen.


    Triumphierend hatte er mit der noch fehlenden Menge Schlangenkraut seinen Zufluchtsort wieder erreicht.


    Fieberhaft hatte er dann tagelang die Pflanzen extrahiert und so eine Menge des Giftes gewonnen, die ausreichen würde, um das gesamte Dorf für mindestens ein Jahr unter seine Herrschaft zu bringen.


    Eines Nachts hatte er dann sämtliche Brunnen im Dorf vergiftet. Am nächsten Tag konnte er dann beobachten, wie nach und nach jedes Lebewesen in einen lethargischen Zustand verfiel. Er sammelte alle seine Kräfte und überzog das Dorf mit einem Bannspruch, den er dann mit nur wenig Mühe erneuern konnte, sobald die Wirkung schwächer wurde.


    Somit hatte er sich ein Dorf von Sklaven geschaffen, die auf sein Geheiß alles taten, was er von ihnen verlangte. Darum hatte er einige Männer in die Hauptstadt entsandt, die ihm im Wechsel Botschaft über die dortigen Vorgänge brachten.


    So erfuhr er auch, dass Tanis und Wigo nach Torgard aufgebrochen waren. Diese Botschaft erfreute den Schurken sehr, denn das hieß, dass der für ihn unbesiegbare Viererbund zerbrochen war. So ergab sich vielleicht eher die Möglichkeit, die verbliebene Macht der jeweiligen Zwillingspaare auf irgendeine Art zu überwinden.


    Darum hatte er nun auch in Torlund seine Spione postiert, die ihm Meldung über die dortigen Vorkommnisse machen mussten.


    Als er jedoch erfuhr, dass die beiden jungen Männer, die er über zwei Jahre lang in seinem Haus gefangen gehalten hatte, die Söhne des in seinem und seines Vaters Auftrag ermordeten Fürsten Prios waren, raste er vor Wut.


    Er hatte Tanis und Wigo für einfache Bauernburschen gehalten und ihnen nur so viel Beachtung geschenkt, wie für die Erreichung seines Ziels, den gläsernen Drachen zu erwecken, erforderlich gewesen war.


    Hätte er gewusst, wen er da in seiner Gewalt gehabt hatte, hätte er mit ihnen als Druckmittel den König dazu erpressen können, ihm die Herrschaft über Torgard zu überlassen.


    Und hätte er gar gewusst, dass einer von Prios‘ Gefolgsleuten sich unter falschem Namen jahrelang als Spion in seinem Haus aufgehalten hatte, wäre dieser Herward von Walland unter schrecklichen Qualen gestorben, bevor er maßgeblich am Scheitern von Romandos Plänen hatte mitwirken können.


    Mittlerweile war es dem Zauberer klar geworden, dass die Zwillinge und dieser Herward wie auch immer in den Besitz seines Geheimnisses gekommen sein mussten und sorgfältig geplant hatten, ihn um den Erfolg seiner jahrelangen Anstrengungen zu bringen und ihn zu verderben.


    Und dafür musste er seine Rache haben, koste es, was es wolle!


    Was hatte er noch zu verlieren? Hatte man ihm nicht schon alles genommen, was ihm seiner Meinung nach rechtmäßig zustand?


    Man hatte ihn seiner Stellung beraubt, seines Vermögens, seiner Macht!


    Als Geächteter, auf dessen Kopf sogar eine Belohnung ausgeschrieben war, musste er sich vor aller Welt verbergen – in dieser elenden Kate, ohne den von Kindheit an gewohnten Luxus, ohne die Zerstreuungen und Vorteile, die ihm sein fürstlicher Stand ermöglicht hatte.


    Zwar hatte er von den gebannten Frauen des Dorfes zwei junge Mädchen zu seinem persönlichen Dienst ins Haus geholt, doch war dies nur ein unbefriedigender Ersatz für seine vorherigen Möglichkeiten.


    Ja, er würde alles daran setzen, sich an den Schuldigen zu rächen, und wenn er selbst dabei unterginge!


    Ihm war bewusst, dass er nie wieder die Möglichkeit haben würde, an die Macht zu gelangen, denn der einzige Weg dahin war ihm durch die Erlösung des gläsernen Drachen genommen worden.


    Da schon sein Vater die Gewalt über das Reich mit Magie hatte erringen wollen und lange Zeit nach einer Möglichkeit zur Verwirklichung dieses Plans gesucht hatte, wusste Romando, dass es kein weiteres Mittel für einen schwach begabten Magier gab, die Herrschaft an sich zu reißen.


    Und die mächtigen weißen Magier würden das auch zu verhindern wissen, nachdem sie sein Trachten nach der Alleinherrschaft entdeckt hatten.


    Romandos Gier nach Macht war der Besessenheit von seinem Wunsch nach Rache gewichen.


    So ließ er die Ziele seiner Rache bespitzeln, wo es ging, um eine Lücke in ihren Schutzmaßnahmen zu entdecken. Irgendwann würden sie nachlässig werden, und dann würde sein Tag kommen!


    Wehe demjenigen, der ihm dann auch nur die geringste Möglichkeit zum Handeln gab!


    Doch Romando hatte noch einen weiteren finsteren Plan. Da sich Lamin so leicht hatte übertölpeln lassen, warum sollte das nicht noch bei einem weiteren Magier möglich sein? Über je mehr magische Kraft er verfügte, desto leichter würde es ihm fallen, seine Feinde zu besiegen.


    Es hatte schon zu Zeiten seines Vaters immer heimliche Kontakte unter den schwarzen Magiern gegeben, und somit waren viele davon auch ihm bekannt.


    Er ließ ihre Gesichter vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen, um ein geeignetes Opfer zu finden. Der- oder diejenige sollte ein möglichst hohes Alter haben und durfte nicht über zu viel Potential verfügen. Das hieße zwar, dass auch die Ausbeute an Magie nicht sehr groß sein würde, aber es erhöhte die Chance, seinen Plan ohne Gefahr für sich selbst ausführen zu können.


    Und jede noch so kleine Steigerung seiner eigenen Kräfte konnte im Endeffekt den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten.


    Seine Wahl fiel auf eine alte Frau, die ebenfalls in Mundivia lebte und in einer kleinen Stadt im Norden des Reiches wohnte. Sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt als Heilerin, wandte aber auch gegen gute Bezahlung hier und da heimlich schwarze Magie an.


    Sie kannte Romando, da sie einmal, als sein Vater noch Fürst von Candrien war, bei diesem Unterstützung und Zuflucht vor Verfolgung gesucht hatte, da man ihr an ihrem damaligen Wohnort auf die Schliche gekommen war. Nur mit Mühe und Not war sie damals den Häschern und somit dem Tode entronnen.


    Die alte Livia würde somit keinerlei Verdacht schöpfen, wenn Romando nun bei ihr auftauchte, um in der gleichen Lage nunmehr ihre Hilfe einzufordern.


    Romando lächelte tückisch. Es würde leicht sein, der Alten das mitgenommene Gift zu verabreichen. Zur Sicherheit steckte er noch einen in die gleiche Substanz getauchten Dolch in den Gürtel, falls er seinen Trick mit dem vergifteten Getränk aus irgendeinem Grund nicht durchführen könnte.


    Da er das Städtchen, wo Livia wohnte, gut kannte, war es ihm ein Leichtes, sich dorthin zu versetzen.


    Am späten Abend klopfte er an die Tür der Alten. Sie öffnete ihm, denn sie nahm an, dass jemand sie im Schutze der Nacht aufsuchte, um ihre schwarzen Künste in Anspruch zu nehmen.


    Als sie sah, wer da vor ihrer Tür stand, zog sie Romando ohne ein Wort zu verlieren schnell ins Haus und schloss rasch die Tür hinter ihm.


    „Ich habe gehört, dass man dich sucht“, sagte sie. „Ich stehe noch in der Schuld deines Vaters, der damals mein Leben rettete. Was also kann ich tun, um an dir meine Schuld zu begleichen?“


    „Nun, wenn du schon gehört hast, was mir widerfahren ist, brauche ich keine großen Erklärungen abzugeben“, sagte Romando und frohlockte innerlich, dass ihm die Sache so leicht gemacht wurde. „Ich brauche nur einen Unterschlupf für ein paar Tage, bis ich einen Ort gefunden habe, an dem ich mich auf Dauer verbergen kann. Wenn du mir den gewährst, hast du deine Schuld schon abgetragen.“


    „Du kannst gern für eine kurze Weile hierbleiben“, sagte Livia. „Aber bedenke, dass du dich nicht sehen lassen darfst, denn in dieser kleinen Stadt verbreiten sich Gerüchte schnell, und man würde bald wissen, dass du dich hier aufhältst. Dann jedoch wäre unser beider Leben keinen Pfifferling mehr wert.


    Aber komm, setz dich erst einmal nieder! Ich bereite uns einen Tee, und dann können wir überlegen, wohin du gehen könntest.“


    Während sich Romando auf einem Stuhl am Tisch niederließ, stellte Livia zwei Becher darauf und ging dann in die Küche, um den Tee zu bereiten. Kurze Zeit später erschien sie mit der Kanne wieder und goss die beiden Becher voll.


    Ehe sie sich niedersetzen konnte, fragte Romando: „Hast du etwas Honig im Haus? Wenn ja, hätte ich gern ein wenig, da ich meinen Tee lieber süß trinke.“


    Während Livia zurück in die Küche ging, um den Honig zu holen, träufelte Romando eine große Portion Gift in ihren Becher. Er wollte sicher gehen, dass sie schon mit den ersten Schlucken des heißen Getränks eine tödliche Dosis zu sich nahm, bevor sie etwas merken konnte.


    Als sie mit dem Töpfchen zurückkam, saß er schon wieder ruhig mit seinem Becher in der Hand auf seinem Stuhl.


    Schnell nahm er einen Löffel Honig und rührte ihn in seinen Tee. Livia ließ sich ihm gegenüber am Tisch nieder.


    „Willst du mir erzählen, was dir widerfahren ist?“ fragte sie und blies dann in ihren Tee, um ihn abzukühlen.


    „Nun, das ist eine lange Geschichte“, sagte Romando. Ungeduldig beobachtete er die Frau. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich muss erst einmal einen Schluck Tee trinken, denn mein Mund ist ganz trocken.“


    Er trank einige Schlucke und sah mit Befriedigung, dass nun auch Livia ihren Tee zu schlürfen begann.


    Kurz darauf zeigten sich bei ihr die gleichen Symptome wie bei Lamin. Als sich die alte Frau in Krämpfen auf dem Boden wand, stöhnte sie mit letzter Kraft: „Warum? Was habe ich dir getan?“


    „Nichts! Ich brauche nur deine Magie, und freiwillig hättest du sie mir wohl kaum gegeben“, lächelte Romando kalt. Und dann entzog er dem schwindenden Geist seine Kraft.


    Noch ehe Livia ihren letzten Atemzug tat, hatte sich Romando wieder in sein Dorf zurückbegeben.


    


    

  


  
    5. Das Turnier


    


    Der Tag des Turniers rückte näher.


    Anscheinend hatten Malux‘ harte Worte bei Wigo doch gewisse Bedenken hervorgerufen, denn er bemühte sich, bei den Waffenübungen konzentriert und emotionslos seine Technik zu verbessern.


    Da aber weder Amaro noch Tanis bereit waren, Wigo weiterhin als Übungspartner zu akzeptieren, teilte ihm Malux nur noch im Wechsel die drei anderen jungen Männer des Hofes zu, die ebenfalls am Turnier teilnehmen sollten.


    Das hatte zum Vorteil, dass sich Wigo mehr anstrengen musste, da er an die Kampfweise der anderen nicht so gewöhnt war wie an den Stil dieser Beiden.


    Verwundert stellte Malux fest, dass sich Wigo mittlerweile zu einem ernstzunehmenden Kämpfer entwickelt hatte, wenn er mit seinen Gedanken bei der Sache war.


    Zwar kannte Malux die Fähigkeiten der anderen Probanden nicht, die noch erwartet wurden, aber Wigos kraftvoller und kluger Einsatz der Waffen ließ für ihn auf eine gute Chance bei den Turnieren hoffen.


    Doch Malux machte sich Sorgen, dass das Los Wigo vielleicht seinen Bruder oder Amaro gegenüberstellen würde. Geschah das, war zu befürchten, dass Wigos hitziges Temperament seine Wut erneut anstacheln würde und der Kampf in eine ernsthafte Konfrontation ausartete.


    So suchte er Gondar auf, um ihm seine Bedenken mitzuteilen.


    Gondar wiegte nachdenklich den Kopf.


    „Ihr habt Recht, Herward, das könnte wirklich ein Problem werden!“ sagte er. „Normalerweise würde ich eine Beeinflussung der Verlosung strikt ablehnen, aber hier gilt es, die Feindschaft der drei nicht noch zu verstärken. Das könnte für alle Beteiligten verhängnisvoll werden und vielleicht sogar die Zukunft Torgards zum Nachteil beeinflussen.


    Doch Ihr könnt beruhigt sein! Sollte das Los eine derartige Paarung ergeben, werde ich sie entsprechend zu ändern wissen. Es werden genügend Kämpfer anwesend sein, um Wigo fremde Gegner entgegenzustellen. So kann er völlig neutral zeigen, ob er der Schwertleite würdig ist.“


    Malux bedankte sich, denn Gondar hatte ihm wider Erwarten eine schwere Last von der Seele genommen. Da er die Grundsätze des Magiers kannte, seine Fähigkeiten nur im Notfall einzusetzen, hatte er erwartet, abgewiesen zu werden.


    Aber er hatte befürchtet, dass ein solcher Kampf nicht nur die Abneigung der Kontrahenten verstärken würde, sondern vielleicht sogar zu ernsthaften Verletzungen führen konnte.


    Nun war er jedoch beruhigt, denn jeder der drei hatte nun gute Aussichten, die begehrte Ritterwürde auch auf ritterliche Weise zu erringen.


    *****


    


    Vier Tage vor Beginn des Turniers erschollen am Tor der Burg die Hörner. Die Zugbrücke wurde heruntergelassen, und König Mendor und sein Gefolge ritten in den Hof ein, erwartet vom gesamten Hofstaat mit Gondar an der Spitze.


    Mitten in der Begrüßungsrede des Regenten stieß Tanis auf einmal einen Jubelruf aus. Er hatte unter Mendors Gefolge zwei sehr vertraute Gesichter entdeckt:


    Anina und Tamira!


    Der König hatte den flehentlichen Bitten der beiden Mädchen schließlich nachgegeben und ihnen gestattet, sich dem Zug nach Torgard anzuschließen.


    Er hatte sogar zugelassen, dass sie den Weg auf Männerart reitend zurückgelegten, aber darauf bestanden, dass sie zumindest den Einzug in die Burg gesittet gekleidet im Damensattel zu absolvieren hatten.


    So erwarteten die Beiden nun in prächtige Gewänder gekleidet mit Ungeduld auf das Ende der Begrüßung, um sich in die Arme der lang Vermissten werfen zu können.


    Malux hatte Tanis im letzten Augenblick am Arm ergriffen und mit strafendem Blick zurückgehalten, da der junge Mann drauf und dran war, sich schon während der Zeremonie durch die Menge zu drängen, um seiner geliebten Anina so schnell wie möglich nahe zu sein.


    Kaum hatte Gondar jedoch seine Rede beendet, als Tanis auch schon losstürmte. Alle in seinem Weg beiseite schiebend erreichte er Aninas Pferd. Mit einem schluchzenden Lachen ließ sich Anina aus dem Sattel in seine Arme gleiten.


    Und dann standen die beiden Liebenden eng umschlungen in dem sie umgebenden Chaos. Sie bemerkten nicht einmal, dass Malux inzwischen Tamira aus dem Sattel geholfen hatte und sie freudestrahlend an sich drückte.


    Wigo stand ein wenig abseits mit verlegenem Gesicht daneben, bis sich Tamira aus Malux Armen löste.


    „Nun, Wigo“, lächelte sie spöttisch, „du kannst mich ruhig begrüßen, ohne befürchten zu müssen, damit ein Eheversprechen abzugeben.


    Ich denke, diese Angelegenheit zwischen uns ist mittlerweile Vergangenheit, was jedoch nicht heißt, dass wir nicht immer noch Freunde sein können. Oder siehst du das anders?“


    „Natürlich sind wir noch Freunde!“ sagte Wigo erleichtert und zog sie in die Arme. „Und ich freue mich wirklich, euch beide so unerwartet hier zu sehen.


    Wie habt ihr es nur geschafft, Mendor zu überreden, euch mitzunehmen?“


    „Wir haben scherzhaft damit gedroht, den gesamten Hof zu verzaubern, wenn er uns nicht mitnimmt!“ lachte Tamira. „Und in Aelianos hatten wir einen starken Verbündeten, der euch übrigens herzlich grüßen lässt und euch viel Erfolg beim Turnier wünscht.“


    Malux war inzwischen zu Tanis und Anina getreten. „Verzeiht, dass ich euch störe!“ lächelte er. „Aber erstens ist es nicht schicklich, dass ihr euch hier vor dem versammelten Hofstaat küsst, und dann sind hier auch noch andere, die gern begrüßt werden möchten.“


    Er löste Anina aus den widerstrebenden Armen von Tanis und zog sie in väterlicher Umarmung an sich.


    „Ich bin sehr glücklich zu sehen, dass es euch beiden so gut geht!“ sagte er bewegt. „Und dass ihr hier seid, ist sogar für mich eine Überraschung, denn Gondar hat sogar mir verschwiegen, dass Mendor euch mitbringen würde.“


    „Das hat auch Gondar erst vor wenigen Tagen erfahren, als der König kurz vor unserer Ankunft einen Boten sandte“, erklärte Anina und lächelte verschmitzt, „denn der König hatte erst zwei Tage vor dem Aufbruch unseren Bitten endlich nachgegeben. Wahrscheinlich haben wir seine Zustimmung der Königin zu verdanken, die wohl befürchtete, wieder alle ihre Hofdamen mit Pickeln im Gesicht durch die Gegend laufen zu sehen, wenn er uns zurücklässt.“


    „Mit Pickeln im Gesicht?“ fragte Tanis verständnislos. „Was ist das denn für eine Geschichte?“


    „Später, später!“ winkte Tamira ab. „Wir haben uns sowieso viel zu erzählen. Aber zunächst einmal wären wir dankbar, wenn wir unser Quartier beziehen könnten, um uns nach der staubigen Reise ein wenig frisch machen zu können.


    Weißt du, wo man uns untergebracht hat, Malux?“


    „Da ich nicht wusste, dass ihr kommt, weiß ich auch nicht, was Gondar für euch geplant hat“, antwortete Malux. „Aber ich denke, ihr solltet zunächst einmal mit in mein Haus kommen. Ich kann mir vorstellen, dass ihr gern meine Frau und meinen Sohn kennenlernen möchtet.


    Wir haben ein hübsches Gästezimmer, das ich euch gern zur Verfügung stelle. Und ich bin gewiss, dass sich Safira wie eine Mutter um euch kümmern wird.


    Sollten Gondar oder der König dann etwas anderes bestimmen, können wir das immer noch ändern. Also folgt mir – ihr nicht, Tanis und Wigo! Die Mädchen können euch jetzt nicht gebrauchen, und wir werden uns heute Abend sowieso alle an der Tafel sehen.“


    Er rief einen Diener befahl ihm, das Gepäck der Mädchen zu seinem Haus zu bringen. Dann ergriff er die Beiden bei der Hand und führte sie aus dem Tor hinaus den kurzen Weg zu seinem Haus.


    Safira hatte den Wunsch ihres Gatten wohl erraten, denn sie war vorausgeeilt und stand nun bereits in der Tür, um Tamira und Anina willkommen zu heißen. Neben ihr stand der etwas verlegen lächelnde Amaro.


    Mit warmem Lächeln umarmte Safira die Schützlinge ihres Mannes.


    „Wie freue ich mich, euch endlich kennen zu lernen! Ihr seid noch viel hübscher, als Herward gesagt hat. Tretet ein und betrachtet unser Haus als euer Heim.


    Und unser Sohn Amaro wird euch wie ein Bruder sein.“


    Amaro verbeugte sich formvollendet vor den beiden jungen Damen. „Ich stehe euch jederzeit zu Diensten“, sagte er etwas steif, um seine Unsicherheit zu verbergen. Der Anblick der beiden reizenden Mädchen hatte ihm ein wenig den Atem genommen.


    Safira führte die Beiden ins Obergeschoss des Hauses, wo sie ihnen die Tür zu einem geräumigen, gemütlich eingerichteten Gemach öffnete.


    Bevor Safira sich zurückzog, ergriff Anina ihre Hände und drückte sie.


    „Wir waren so glücklich, als wir erfuhren, dass Malux seine verlorene Liebe wiedergefunden hatte“, sagte sie. „Wir wussten alle, wie er darunter litt, dass er sein persönliches Glück der Erfüllung seiner Pflicht opfern zu mußte, und haben mit ihm gefühlt.


    Und dass er nun auch noch zu seiner schönen Frau einen stattlichen Sohn sein Eigen nennen kann, erfüllt uns mit großer Freude. Das waren die Götter ihm für seine Treue und seine Aufopferung schuldig.


    Mögen die Götter nun auch schenken, dass nie mehr eine Wolke die Sonne eures Familienglücks trüben möge!“


    Tief bewegt und mit feuchten Augen zog Safira die beiden Mädchen an sich, dann schloss sich die Tür hinter ihr.


    *****


    


    An der großen hufeisenförmigen Tafel in Gondars Halle hatten sich die wichtigsten Adligen von Torgard versammelt. An der Kopfseite saßen Mendor und Gondar. Die Plätze zur rechten Hand Gondars hatte man Tanis und Anina als zukünftigem Herrscherpaar zugewiesen. Neben Mendor saßen Malux und Safira, ein Zeichen der hohen Wertschätzung des Königs für Herward von Walland und seiner Gemahlin.


    Daneben hatte der Haushofmeister auf Gondars Anweisung Amaro als Tamiras Tischherrn zugewiesen. Wigo saß rechts von Anina, an seiner Seite hatte man wohl nicht ohne Hintergedanken die Tochter eines der Adligen im heiratsfähigen Alter platziert.


    Wigo machte ein säuerliches Gesicht, denn das reizlose Mädchen war als Tischpartnerin absolut nicht nach seinem Geschmack. Daher flog sein Blick oft abgelenkt zu seiner heimlichen Geliebten, die jedoch aufgrund der Stellung ihres Gatten weit unten an der Tafel saß.


    So beantwortete er die Unterhaltungsversuche seiner Tischpartnerin, die mit aufgeregt geröteten Wangen neben ihm saß, desinteressiert und abweisend.


    Gondar, der dies verärgert zur Kenntnis nahm, seufzte enttäuscht. Da Malux ihm von den Verbesserungen Wigos auf dem Kampfplatz berichtet hatte, hoffte der Regent, dass der junge Mann auch sein sonstiges Verhalten ändern würde. Doch offensichtlich hatte Wigo weder sein unhöfliches Benehmen noch seine strikt untersagten Liebesbeziehungen aufgegeben.


    Diese offensichtliche Missachtung seiner Befehle konnte Gondar nicht ungestraft lassen, wenn er nicht den Unwillen seiner Gefolgsleute erregen wollte. Doch er wollte Wigo erst zur Rechenschaft ziehen, wenn dieser die Ritterwürde erlangt, den Lehnseid abgelegt und sich somit zur treuen Gefolgschaft verpflichtet hatte. Dann würde er ihn noch einmal zur Ordnung rufen.


    Würde er dann seinem Lehnsherrn den Gehorsam verweigern, wären die Folgen weit drastischer, als wenn ein unreifer Jüngling von edler Geburt über die Stränge schlug.


    Der sonst so nachsichtige Gondar war mit seiner Geduld am Ende. Wenn der junge Mann alle Warnungen in den Wind schlug, musste er eben die Konsequenzen tragen!


    Er nahm sich vor, auch mit Mendor über die Sache zu sprechen, denn der König musste erfahren, dass Wigo wider Erwarten nicht dafür geeignet schien, das Fürstentum Candrien zur Zufriedenheit seines Lehnsherrn zu leiten.


    Da Gondar wusste, dass Herward von Walland den König darum bitten würde, aus seiner Pflicht Wigo gegenüber entlassen zu werden, würde Mendor dem Rat der beiden erfahrenen und geschätzten Männer folgen und Wigo das zugesagte Lehen wieder entziehen, zumal dieser keinen Erbanspruch darauf hatte.


    Nur bei Tanis als dem Älteren der Zwillinge bestand ein Erbanspruch, aber auch nur auf das Fürstentum Torgard. Wäre Prios nicht ermordet worden, wäre das Land auch an seinen ältesten Sohn übergegangen.


    Der König hatte mit der versprochenen Vergabe des Fürstentums Candrien an Wigo nur seinen Dank abtragen wollen, dass die Zwillinge die Gefahr durch Romando vom Königreich abgewendet hatten.


    Doch Wigo die Herrschaft Candriens zu übertragen, hieße nur, einem zweiten Romando die Macht zu überlassen – ja, es wäre noch viel gefährlicher, da Wigo ein weitaus stärker begabter Magier war, der viel Unheil anrichten konnte, wenn er außer Kontrolle geriet und sich der schwarzen Magie zuwandte, einer Gefahr, die bei Wigos jetzigem Betragen durchaus im Bereich des Möglichen lag.


    Doch dann wischte Gondar seine Grübeleien für den heutigen Abend beiseite, da ihm auffiel, dass er tief in Gedanken Mendors letzte Bemerkung nicht mitbekommen hatte. Erst als der König aufstand, merkte er, dass dieser gebeten worden war, ein paar Worte zum bevorstehenden Turnier zu sprechen.


    Die Tafel wurde an diesem Abend früh aufgehoben, denn der König war von der langen Reise ermüdet.


    Natürlich hatten aber die jungen Leute noch keine Lust, ins Bett zu gehen, denn das unerwartete Wiedersehen musste voll ausgekostet werden.


    So gingen Tanis, Anina und Tamira hinaus in den Park. Amaro gesellte sich zu ihnen, denn Wigo war verschwunden, was alle mit Befremden vermerkten. Die jungen Leute ließen sich in einem der Pavillons nieder, denn es gab von beiden Seiten viel zu erzählen.


    Nach etwa zwei Stunden erhoben sich Tanis und Anina, die die ganze Zeit eng aneinander geschmiegt gesessen hatten, und verließen den Pavillon.


    Verständnisvoll lächelnd sahen Tamira und Amaro ihnen nach.


    Tamira seufzte, und Amaro bemerkte: „Es tut mir leid für dich, dass du nun mit meiner Gesellschaft vorlieb nehmen musst.“ Er betrachtete Tamira mit bewunderndem Blick und sagte dann: „Ich kann Wigo nicht verstehen! Verzeih mir, denn es geht mich eigentlich nichts an, aber wie kann ein Mann die Liebe einer so wunderschönen und klugen Frau, wie du es bist, verschmähen?


    Jeder Mann, der Augen im Kopf hat, sollte den Göttern auf den Knien danken, wenn eine Frau wie du sich ihm zuwendet! Wieso sucht er flüchtige Abenteuer mit dummen Küchenmädchen oder stiehlt anderen Männern die Frau?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Was sucht er dort, was er nicht tausend Mal besser bei dir finden könnte?“


    „Das habe ich mich auch lange gefragt“, antwortete Tamira ohne jeden Anflug von Verbitterung, „bis ich die Antwort gefunden hatte. Doch nun weiß ich, warum er meine Liebe nicht erwidern konnte, und bin heute erleichtert, dass er es nicht tat.


    Denn Wigo hat Angst davor, eine Bindung einzugehen und somit eine Verpflichtung und Verantwortung zu übernehmen. Somit zieht er Amouren mit Frauen vor, die er jederzeit wieder loswerden kann. Daher bin ich auch sicher, dass er nur eine Ehe eingehen wird, wenn man ihn dazu zwingt. Doch die Frau, die er einmal heiratet, tut mir heute schon Leid, denn sie wird ihn immer mit anderen teilen müssen.


    Vielleicht liegt die Ursache für sein Verhalten in dem langen Eingesperrtsein in Romandos Haus. Die Beschneidung seiner Freiheit muss für einen Menschen wie Wigo kaum erträglich gewesen sein. Wahrscheinlich hat er dadurch tiefer Schaden genommen, als er sich anmerken ließ.


    So weh es auch getan hat – heute bin ich froh, dass er sich nicht verpflichtet gefühlt hat, dem Beispiel seines Bruders zu folgen, denn wir wären beide unglücklich geworden.


    Du brauchst mich also nicht so mitleidig anzusehen“, lächelte sie Amaro ein wenig spöttisch zu. „Ich bin absolut nicht mehr unglücklich, nur vielleicht ein klein wenig neidisch auf unsere beiden Turteltauben, die jetzt in irgendeinem Busch stecken und sich leidenschaftlich küssen.“


    „Nun, dem kann ich mich anschließen!“ schmunzelte Amaro. „Da deine Schwester ja nicht weniger schön ist als du, ist Tanis absolut zu beneiden!“


    „Wer weiß, was die Götter planen?“ lächelte Tamira hintergründig und betrachtete Amaro wohlgefällig. Der Anblick des hochgewachsenen, dunkelhaarigen jungen Mannes mit den blauen Augen, der wie eine jüngere Ausgabe seines Vaters aussah, ließ ein leichtes Kribbeln in ihrem Bauch entstehen. „Ich bin gewiss, dass ein Mann wie du bereits mehr als ein Mädchenherz zum Schmelzen gebracht hat. Es wird wohl nicht lange dauern, und auch du wirst von anderen beneidet werden.


    Doch komm, wir wollen zu eurem Haus zurückgehen, denn auch ich könnte jetzt gut etwas Schlaf gebrauchen.“


    Sie machten sich auf den Rückweg, und Tamira duldete es stillschweigend, dass Amaro unter dem Vorwand, sie vor dem Straucheln auf dem dunklen Weg bewahren zu wollen, ihre Hand ergriffen hatte.


    *****


    


    Tanis und Anina wanderten eng umschlungen die Wege des Parks entlang. Sie hatten sich so viel zu erzählen, immer wieder unterbrochen von innigen Umarmungen, dass sie erschreckt zusammen fuhren, als sie plötzlich vor Wigo standen, der mit seiner Geliebten aus einem Seitenweg kam.


    „Was tust du denn hier?“ fragte Tanis betroffen.


    „Dasselbe wie du!“ grinste Wigo frech. „Oder hast du gedacht, wir würden hier mitten in der Nacht Pilze suchen?“


    „Nur mit dem Unterschied, dass ich hier mit meiner Verlobten spazieren gehe, wogegen du es mit der Ehefrau eines anderen Mannes treibst!“ entgegnete Tanis scharf. „Somit ist es wohl kaum dasselbe!“


    „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Herr Tugendbold!“ knurrte Wigo. „Aber nun hast du ja wieder etwas, mit dem du mich morgen bei Gondar anschwärzen kannst. Das wird dir doch sicher wieder viel Vergnügen bereiten.“


    „Warum sollte ich es nötig haben, Gondar darüber zu berichten?“ erzürnte sich Tanis. „Glaubst du, er sei blind und taub? Die Spatzen pfeifen es bereits von den Dächern, dass Mahala ihren Gatten mit dir betrügt.


    Der einzige, der es nicht zu wissen scheint, ist Mahalas Mann, denn der Ehemann erfährt solche Dinge bekanntlich immer zuletzt. Ansonsten hätte er dir wohl schon längst seine Klinge durch den Leib gerannt.“


    „Seyfred ist ein Trottel, der eine Frau wie Mahala nicht befriedigen kann“, höhnte Wigo. „Glaubst du im Ernst, dass ich Angst vor ihm hätte?“


    „Nun, wenn du auch vor Seyfreds Ehe keinen Respekt hast, so solltest du doch Gondar respektieren!“ warnte Tanis. „Komm zur Einsicht, Bruder, ehe du dir alle Sympathien verscherzt!“


    „Na, dann muss ich halt eben eine von den albernen Gänsen heiraten wie die, die man mir heute als Tischnachbarin gegeben hat“, spottete Wigo. „Oder ich heirate Tamira, dann sollte ja zumindest in deinen Augen mein Verbrechen vergeben sein. Tamira wäre bestimmt überglücklich, wenn ich ihr doch noch einen Antrag machen würde.“


    In diesem Augenblick schoss Tanis‘ Faust vor und landete mit Wucht auf dem Kinn seines Bruders. Wigo flog zu Boden und starrte entgeistert auf den über ihm stehenden Bruder, dessen Gesicht vor Zorn verzerrt war.


    „Wage nicht noch einmal, die Schwester meiner Braut so zu beleidigen!“ zischte er mit gefährlicher Ruhe. „Was bist du nur für ein Mensch, dass du dir einbildest, Tamira wäre eine deiner kleinen Affären, die du nach Belieben gebrauchen oder wegwerfen kannst?


    Sei gewiss, Tamira würde dich auslachen oder vor dir ausspucken, wenn du ihr jetzt noch einen Heiratsantrag machen würdest.


    Nimm endlich den Kopf aus den Wolken und sieh die Realität! Auch nach Hallstadt ist zwischenzeitlich die Kunde über deinen Lebenswandel gedrungen. Du kannst nicht wirklich glauben, dass eine stolze Frau wie Tamira dich nun noch haben wollte, nachdem du sie einmal zurückgewiesen hast, zumal sich bereits ernsthafte Bewerber an König Mendors Hof um sie bemühen. Oder hattest du den Eindruck, Tamira würde sich immer noch vor Sehnsucht nach dir verzehren?


    Tamira ist erwachsen geworden und hat ihre jugendliche Schwärmerei für dich als genau das erkannt, was sie war: der Mädchentraum einer romantischen Doppelhochzeit der Zwillinge, die die Götter nur für die Erfüllung einer Aufgabe so eng zusammenschweißten!


    Komm zur Besinnung, Bruder! Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt und sie dreht sich gewiss nicht nur um dich und deinen Willen, auch wenn du das in deiner Verblendung so siehst!“


    Er drehte sich herum, nahm die entsetzt dastehende Anina bei der Hand und ging zum Schloss zurück.


    Wigo, der sich mittlerweile aufgerappelt hatte, schrie ihm wütend hinterher:


    „Den Schlag wirst du mir büßen! Nimm dich in Acht, wenn du mir beim Turnier gegenüberstehen solltest!“


    Auf dem Weg zu Malux‘ Haus, zu dem Tanis seine Braut begleitete, legte sich Aninas Entsetzen über die schrecklichen Szene.


    „Oh, Tanis, was ist nur mit euch geschehen?“ klagte sie. „Aus Brüdern, die ihr Leben für einander gegeben hätten, sind Feinde geworden! Wo ist die Einheit der „vier eng verbundenen Seelen“ geblieben? Wir waren uns so nah, wie wohl niemals Menschen zuvor gewesen sind. Warum nur haben die Götter diesen Bund zerstört?“


    „Der enge Verbund von uns Vieren war von den Göttern nur für die Erlösung des gläsernen Drachen vorgesehen“, antwortete Tanis. „Somit besteht keine Notwendigkeit mehr für einen Zusammenschluss unserer Kräfte.


    Für die Zwistigkeiten zwischen uns darfst du daher die Götter nicht verantwortlich machen.


    Allein Wigos Hochmut und sein übersteigertes Geltungsbedürfnis haben einen Keil zwischen uns getrieben. Nie hätte ich gedacht, dass mein Bruder so gänzlich anders geartet ist als ich, obwohl wir äußerlich kaum voneinander zu unterscheiden sind.


    Zwar war er immer schon aufbrausender und unsteter als ich, aber da wir uns so nahe waren, haben wir die Unterschiede zwischen uns immer zu unserem gegenseitigen Vorteil eingesetzt.


    Doch nun scheint Wigo zu denken, dass ich ihm eher hinderlich als nützlich bin. Er ist der Meinung, dass unsere Herkunft ihm das garantiert, was ihm nun als sein Lebensziel vorschwebt, ohne dass er selbst etwas dazu beitragen muss.


    Doch ich befürchte, dass er in seiner Verblendung nicht sieht, wie leicht ihm alle seine Träume genommen werden können.


    Leider kann ich nichts tun, um das zu verhindern“, seufzte er, „und werde ihn sehenden Auges in sein Verderben rennen lassen müssen!“


    Sie waren bei Malux‘ Haus angekommen. Dieser hatte schon ungeduldig auf die beiden gewartet. Als Tanis sich von Anina mit einem Kuss verabschiedete, räusperte er sich und sagte mahnend:


    „Ich habe zwar Verständnis dafür, dass ihr beide euch so nah sein wollt, wie es möglich ist, doch solltet ihr euch in der Öffentlichkeit etwas zurückhalten. Ihr wisst, dass Mendor sehr auf die Einhaltung der Moralvorschriften bedacht ist. Ihr solltet ihm daher keinen Grund geben, die Mädchen vorzeitig in die Hauptstadt zurückzuschicken.


    Und nun komm herein, Anina, deine Schwester ist schon längst zu Bett gegangen!


    Gute Nacht, Tanis, wir sehen uns morgen Nachmittag bei den Übungen!“ Damit schob er Anina ins Haus und schloss die Tür.


    Tanis kehrte zum Schloss zurück. Mit gemischten Gefühlen begab er sich zu Bett. Einerseits war er überglücklich, dass er Anina zumindest für wenige Wochen in seiner Nähe haben würde, andererseits erfüllte ihn die ungewisse Zukunft seines Bruders mit Sorge. Wie würde Wigo reagieren, wenn seine hochfliegenden Pläne wie eine Seifenblase zerplatzten?


    Schlaflos warf er sich auf seinem Bett hin und her. Es ging schon auf den Morgen zu, als er hörte, wie Wigo in sein Zimmer ging.


    Tanis war entsetzt. Glaubte der Bruder wirklich, sich so dreist über alle Regeln hinwegsetzen zu dürfen? Selbst ein Mann von so schlichtem Gemüt wie Seyfred musste doch inzwischen gemerkt haben, was Mahala trieb. Stellte er sich blind und taub, weil er Angst hatte, sich mit dem zukünftigen Fürsten von Candrien anzulegen?


    Tanis war gewiss, dass diese Angelegenheit ein böses Ende nehmen würde.


    *****


    


    Am Tag des Turniers erschollen schon zur frühen Morgenstunde die Fanfaren, und Mengen von festlich gekleideten Menschen strömten dem Turnierplatz zu. Die Tribünen für den Adel waren geschmückt, und an den Barrieren, die den Platz absperrten, drängten sich die Schaulustigen. An einer Seite des Platzes hatten die Ritter, die zum Turnier antreten wollten, ihre bunten Zelte aufgeschlagen, vor denen die Fahnen mit den jeweiligen Wappen wehten.


    Knappen liefen geschäftig hin und her, um die Vorbereitungen für den Kampf ihrer Herren zu treffen.


    Für die jungen Männer, die am heutigen Tag nach dem offiziellen Turnier ihre Prüfungen ablegen sollten, war ein großes gemeinsames Zelt errichtet worden. Da sie ja noch keine Ritter waren und somit keine Knappen hatten, würden sie sich, wenn die Zeit gekommen war, von einigen für diese Aufgabe abgestellten Dienern in die Rüstungen helfen lassen oder sich gegenseitig zur Hand gehen.


    Doch zunächst begaben auch sie sich zu ihren Tribünenplätzen, um den Schaukämpfen der Ritter zuzusehen.


    Aus Torgard und den umliegenden Fürstentümern waren neun Ritter angereist, die sich zu Ehre und Ruhm miteinander messen wollten.


    Als Gondar und die Ehrengäste auf der Tribüne Platz genommen hatten, erklang die Fanfare und der Herold erklärte die Kämpfe für eröffnet.


    Die Kontrahenten mussten in drei Disziplinen gegeneinander antreten: dem Lanzenstechen, dem Kampf mit dem Schwert zu Pferd, sowie einer Geschicklichkeitsprüfung, wobei die Ritter aufgehängte Ringe mit der Lanze einsammeln mussten.


    Gekämpft wurde mit stumpfen Turnierwaffen, wobei es jedoch trotzdem oft genug zu schweren Verletzungen kam.


    So dauerte es doch bis zum Mittag, bis alle Paarungen ausgetragen waren und der Sieger feststand.


    Anina war die Aufgabe zuteil geworden, als zukünftige Fürstin von Torgard die Ehrung des Siegers vorzunehmen. Ein wenig verlegen aber stolz hängte sie den Siegeskranz auf die Lanzenspitze des Ritters, die dieser in formvollendeter Höflichkeit vor ihr senkte.


    Bis zum Nachmittag, wo die Prüfungen der Anwärter vorgenommen werden sollte, unterhielten Gaukler, Sänger und Spielleute das Publikum. Am Rande des Platzes waren Buden und Stände mit Esswaren und Naschwerk aller Art aufgebaut, an denen sich die Festbesucher gütlich tun konnten.


    Dann erklang erneut die Fanfare, und der Herold kündigte nun die Prüfung der Kandidaten an.


    Vierzehn junge Männer ritten in den Turnierplatz ein, stellten sich in geordneter Reihe vor dem Ehrenplatz des Königs auf den erhöhten Sitzen der Tribüne auf und grüßten durch das Senken der Lanzen. Gemessen schritt der Herold die Reihe ab, um die vorschriftsmäßige Ausstattung der Probanden zu überprüfen. Da er keinen Fehl an ihnen fand, erklärte er die Prüfungen für eröffnet.


    Ehe Tanis sich an den Rand des Platzes begab, um seinen Aufruf zu erwarten, senkte er seine Lanze zu Anina. Diese errötete stolz, nahm ein seidenes Tuch von ihrem Hals und schlang es um die Spitze der Lanze. Somit war allen klar, dass Tanis zur Ehre seiner geliebten Braut in den Kampf ritt.


    Auch um Wigos Lanzenspitze flatterte ein Tuch, das seltsamerweise genau die rote Farbe von Mahalas Kleid aufwies, was ihm die empörten Blicke fast des gesamten Hofstaats einbrachte.


    Auch auf Gondars und des Königs Stirnen bildeten sich zornige Falten. Mendor war inzwischen von Gondar über Wigos Verhalten unterrichtet worden und hatte auch Malux dazu befragt.


    Als dieser ihn darum bat, seinen Dienst für Wigo nicht weiter fortsetzen zu müssen, erkannte der König den Ernst der Lage.


    Mendor hatte zunächst Wigos Benehmen als die Streiche eines jungen Heißsporns abgetan, der beim Genuss seiner neu errungenen Freiheit etwas über die Stränge geschlagen hatte.


    Die Weigerung Herwards von Walland jedoch, weiterhin als Mentor des zukünftigen Fürsten von Candrien zu wirken, was ihm ja eine weitaus höhere Stellung eingetragen hätte, gab Gondars Anklagen nun aber schweres Gewicht.


    So hatte Mendor beschlossen, die Berufung Wigos zum Fürsten des Lehens Candrien für zwei weitere Jahre auszusetzen und sie von einer Bewährung des jungen Mannes abhängig zu machen.


    Sollte Wigo jedoch die Prüfungen zum Ritterschlag nicht bestehen, würde der König das Lehen an einen anderen seiner Gefolgsleute vergeben.


    Und nun hatte Wigo mit der für alle offen sichtbaren Beleidigung von Seyfreds Ehre seinem sonst schon stets brüskierenden Verhalten den anderen Adeligen gegenüber auch den Zorn des Königs angefacht, denn hier war der Beweis, dass die Anklagen gegen ihn zu Recht geführt worden waren.


    Schon wollte Mendor diese dreiste Herausforderung mit einem Platzverweis und Ausschluss vom Turnier ahnden, doch dann dachte er an Gondars Worte, dass die Strafe härter träfe, wenn Wigo erst den Lehnseid abgelegt hatte.


    So verzichtete er zunächst auf ein Eingreifen und ließ dem Turnier seinen Lauf.


    Wigo hatte der Ehrgeiz gepackt. Er würde allen beweisen, dass er der Beste war und er somit zu Recht auf alle anderen herabsah.


    Somit machte er mit seinen Gegnern nicht viel Federlesens. Seine Lanze brach vorschriftsmäßig am Schild seines Kontrahenten, der durch den mit gewaltiger Kraft geführten Stoß aus dem Sattel geschleudert wurde. Für diesen Waffengang erkannte der Herold ihm die höchste Punktzahl zu.


    Auch beim Kampf mit dem Schwert gelang es ihm nach kurzer Zeit, seinen Gegner aus dem Sattel zu werfen. Doch hier musste er zähneknirschend einen Punktabzug in Kauf nehmen, da sein unvorschriftsmäßiger Hieb auf das Pferd seines Rivalen dieses zu einer Volte und den Reiter um seinen festen Sitz im Sattel gebracht hatte.


    Gondar beobachtete Wigo sehr genau. Er erkannte dessen Absicht, als Bester abzuschneiden, um sein Benehmen zu rechtfertigen, und befürchtete, dass Wigo nun zur Magie greifen würde, um bei der letzten Prüfung den Punktverlust wettzumachen. Doch dies würde Gondar zu verhindern wissen!


    Als Wigo nun die Lanze aufnahm, und sich auf den Parcours mit den Ringen zu begeben, belegte Gondar die Lanze und die Ringe mit einem Bann, der sie vor jeder weiteren Einwirkung von Magie schützte.


    „So!“ dachte er mit hinterlistigem Lächeln. „Nun kannst du es versuchen, du großer Magier! Jetzt wird dir nichts anderes übrig bleiben, als deine Punkte ehrlich zu erringen!“


    Wirklich versuchte Wigo, die Treffsicherheit seiner Lanze durch einen magischen Spruch unfehlbar zu machen. Doch zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass seine Magie blockiert wurde. Wütend schaute er zu Gondar hinüber, der ihm fröhlich mit der Hand zuwinkte.


    Mühsam versuchte Wigo, seine Enttäuschung und seinen Ärger zu unterdrücken. Doch dann zwang er sich zur Ruhe. Gut, er würde beweisen, dass er auch ohne Magie besser als die anderen war!


    Und tatsächlich gelang es ihm, von den zwanzig ausgehängten Ringen achtzehn mit seiner Lanze aufzusammeln. Lauter Beifall erklang ringsherum, denn das war eine hervorragende Leistung.


    Mit stolzgeschwellter Brust und zurückgeworfenem Kopf ritt er an der jubelnden Menge vorbei einmal um den Platz. Er war sicher, dass niemand seine Gesamtpunktzahl übertreffen würde.


    Doch er hatte seine Rechnung ohne Amaro gemacht! Dieser konnte zwar nur sechzehn Ringe aufsammeln, aber da er seine anderen Kämpfe sauber und ohne Punktabzug gewonnen hatte, übertraf er Wigo nun mit einem Punkt.


    Tanis jedoch hatte mit seinem Bruder gleichgezogen.


    Stolz und glücklich nahmen Amaro und Tanis die Gratulationen des Königs Mendor und Gondars entgegen und warfen sich dann in die Arme ihrer Lieben. Fröhlich lachend zog Tamira auch Amaro in die Arme und küsste den errötenden jungen Mann auf den Mund.


    Malux und Safira sahen sich an und lächelten in stiller Übereinkunft ihrer Gedanken.


    Wigo jedoch war verschwunden, ohne von irgendjemandem eine Gratulation entgegenzunehmen.


    Von den vierzehn Kandidaten, die zur Prüfung angetreten waren, hatten acht die Reife zur Schwertleite erlangt.


    Diese würde vom König am nächsten Tag vollzogen werden, wobei die jungen Leute dann auch den Lehnseid zu leisten hatten.


    Später am Abend trafen sich die Freunde im Haus von Malux und Safira zu einer kleinen privaten Siegesfeier, denn das Fest im Schloss zu Ehren der neuen Ritter sollte erst am nächsten Abend stattfinden.


    In die Freude aller fiel jedoch ein Wermutstropfen, denn Wigo war auch diesmal nicht dabei.


    Niemandem außer Safira fiel jedoch auf, dass die Hand ihres Sohnes gelegentlich unter dem Tisch nach der Tamiras suchte, was die Mutter mit einem stillen Lächeln vermerkte.


    Als Tanis sich später auf den Weg zum Schloss zurück machte, wusste er genau, dass er in dieser Nacht vor Aufregung wenig Schlaf finden würde. Die Vorfreude auf den Ritterschlag würde ihn keine Ruhe finden lassen.


    


    

  


  
    6. Zurück in die Hauptstadt


    


    Am nächsten Vormittag fand sich der gesamte Hofstaat in festlicher Kleidung in der großen Halle ein, um den Zeremonien zu folgen.


    Die acht jungen Ritter, in die Farben ihrer Herkunft gekleidet, warteten nervös und ungeduldig auf das Erscheinen Gondars und des Königs.


    Als der Haushofmeister eintrat und mit dreimaligem Stoß seines Stabes auf den Boden das Erscheinen der Beiden ankündigte, verstummte das Geraune der Anwesenden. Die zwei Männer schritten auf das erhöhte Podest zu. Mendor nahm auf dem Sessel Gondars Platz, für den eine Stufe tiefer ein reichgeschnitzter Stuhl aufgestellt war.


    Einer der Adligen stand dabei mit des Königs Schwert, das auf einem roten Samtkissen lag. Dann rief der Herold die jungen Ritter einzelnen vor den Thron des Königs in der Reihenfolge ihrer erreichten Punktzahlen.


    Da Amaro die höchste Punktzahl erreicht hatte, war er der Erste, der aufgerufen wurde. Der König hatte sich von seinem Sessel erhoben und nahm das Schwert vom Kissen, während Amaro auf dem eine Stufe tiefer liegenden Polster niederkniete.


    Während der König mit dem Schwert leicht auf die Schultern Amaros schlug, sprach er:


    „Amaro von Walland! Hiermit erhebe ich dich in den Ritterstand. Schwörst du, deinem Lehnsherrn stets die Treue zu halten, deinem Land in Not und Gefahr beizustehen, die Schwachen zu schützen und dein Leben gemäß der ritterlichen Tugenden zu führen?“


    Mit feierlichem Ernst antwortete Amaro wie es die Regel vorschrieb: „Das schwöre ich, und mögen die Götter Zeugen meines Schwurs sein!“


    „So erhebe dich, Ritter Amaro von Walland, und trage das dir hiermit verliehene Schwert zum Ruhm und zur Ehre unseres Landes!“ Damit überreichte er Amaro ein von einem der Adligen bereitgehaltenes Schwert.


    Unter dem Beifall der Anwesenden kehrte er an seinen Platz neben seinem Vater zurück.


    Dann wurde Tanis aufgerufen. Während er den Schwur leistete, sah man Wigo den Ärger an, erst als Dritter an die Reihe zu kommen. Doch auch er leistete dann den Schwur nach der vorgeschriebenen Art.


    Als alle acht jungen Ritter den Eid abgelegt hatten, rief der Herold:


    „Wir haben noch einen weiteren Ritterschlag vorzunehmen, der vor langer Zeit durch den Betrug des Verräters Romando verhindert wurde.


    Herward von Walland, tretet vor den König!“


    Erstaunt und tief bewegt kniete Malux vor dem König nieder. Auch bei ihm wiederholte der König die Zeremonie. Nachdem Malux den Eid geleistet und das Schwert entgegengenommen hatte, sagte der König:


    „Mit dieser Handlung bekräftigte ich nur, was schon lange Bestand hatte, denn Ihr habt stets nach den Regeln des Ritterstandes gehandelt und mehr als einmal den Beweis Eurer Lehnstreue erbracht.


    So erhebt euch nun, Ritter Herward von Walland, und mögen die Götter uns Euren Beistand lange bewahren!“


    „Ich danke Euch, Herr, für Eure Gerechtigkeit und Güte!“ antwortete Malux und seine Augen bekamen einen feuchten Glanz. „Seid gewiss, dass sich an der Treue zu meinem Land nichts ändern wird!“


    Mit lautem Jubel wurde er von Safira und den Freunden in die Arme geschlossen. Endlich hatte Malux sein Ziel erreicht, auf das er so lange hatte warten müssen.


    *****


    


    Nachdem die Zeremonien nun abgeschlossen waren, zog sich der König mit Gondar in seine Räume zurück. Ein Diener wurde beauftragt, Wigo zu finden und ihn zum König zu befehlen.


    Als Wigo den Raum betrat, sah er den König mit ernstem Gesicht hinter dem Tisch sitzen. Auch die Miene des neben ihm sitzenden Gondar verhieß nichts Gutes.


    Mit unbehaglichem Gefühl verbeugte sich Wigo vor den Herrschern. Was hatte das zu bedeuten?


    „Ritter Waco von Torgard“, begann der König, „Ihr habt nun den Lehnseid geleistet und Euch zu einem Leben nach den ritterlichen Tugenden verpflichtet.


    Somit erwarten wir von Euch, dass Ihr Euch ab sofort auch danach richtet. Da Ihr bisher seit Eurer Ankunft in Torgard so ziemlich jede dieser Regeln gebrochen habt, zwingt Ihr mich dazu, die Zeit Eurer Bewährung bis zum Antritt der Regentschaft in Candrien zu verlängern, bis Ihr bewiesen habt, dass Ihr dieses Amtes würdig seid.


    Ihr werdet mich daher begleiten, wenn ich in die Hauptstadt zurückkehre, und zwei Jahre lang unter meiner Aufsicht an meinem Hof leben.


    Erst wenn ich sehe, dass sich Euer Verhalten in dieser Zeit grundlegend geändert hat, werde ich Euch das Fürstentum Candrien zum Lehen geben, wie ich es versprach.


    Solltet Ihr jedoch fortfahren, Eure Ritterehre zu besudeln und Schande über Euren Stand zu bringen, wird Candrien in würdigere Hände übergehen.


    Dann könnt Ihr nur noch als das gelten, was Euer Geburtsrecht als jüngerer Sohn des Fürsten Prios für Euch vorgesehen hat – Ihr könnt dann am Hof Eures Bruders leben, wenn dieser es Euch gestattet, oder auf einem seiner Landgüter, wenn er bereit ist, Euch eines zuzuweisen.


    Ich habe nicht vergessen, welchen Dienst Ihr uns erwiesen habt, darum gewähre ich Euch diese zweite Chance.


    Und glaubt nicht, dass Ihr meinen Urteilsspruch durch Eure Magie ändern könnt! Wenn Aelianos Euch auch sehr zugetan ist, so wird er doch zu verhindern wissen, dass Ihr die Euch verliehenen Kräfte zum Schaden anderer nutzt. Auch die anderen großen Magier unseres Reiches werden nicht zulassen, dass uns in Euch ein zweiter Romando erwächst, denn an den Folgen dieser Nachlässigkeit dem Verräter gegenüber haben wir jetzt noch zu tragen.


    Und jetzt könnt Ihr gehen!“


    Wigo war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte gemeint, mit der Erreichung seiner Ritterwürde in wenigen Monaten als neuer Fürst von Candrien schalten und walten zu können, wie es ihm beliebte.


    Dass Malux sich geweigert hatte, ihm nach Candrien zu folgen, hatte ihn nicht gestört – im Gegenteil, er hatte es eher vorteilhaft gefunden, nicht ständig einen Aufpasser an seiner Seite haben zu müssen, der seine Handlungen kritisierte.


    Doch nun hatte der Spruch des Königs jede seiner Hoffnungen zerstört und ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.


    Außer sich vor Wut rannte Wigo in sein Zimmer. Dort begann er, Gegenstände durch die Gegend zu werfen und wischte tobend alles mit der Hand vom Tisch, was darauf stand. Klirrend zerbrach ein kostbares Weinglas auf dem Boden. Das steigerte seinen Zorn jedoch noch mehr und er trat mit dem Fuß heftig gegen das Tischbein.


    Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und er warf sich fluchend aufs Bett. Mit dem Nachlassen des Schmerzes ebbte jedoch auch sein Wutanfall ab. Eine Weile lag er regungslos da und starrte vor sich hin.


    Langsam begann ihm zu dämmern, dass die Warnungen von Gondar, Malux und Tanis nicht von ungefähr gekommen waren. Anscheinend hatten alle schon von der bevorstehenden Entscheidung des Königs gewusst.


    Wigo konnte nicht sagen, welches Gefühl in ihm überwog: die Enttäuschung, so kurz vor seinem Ziel wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückkehren zu müssen, oder die Wut darüber, dass weder sein eigener Bruder noch sein angeblich treuer Freund Malux es für nötig gehalten hatten, ihm die Absicht Mendors zu offenbaren.


    Noch immer war er nicht zu der Einsicht gekommen, dass nur in ihm allein der Grund für die Maßregelung durch den König zu finden war. So überlegte er krampfhaft, wem er diese Misere zu verdanken hatte.


    Hatte sich Seyfred beim König beklagt? Doch diesen Gedanken verwarf er wieder. Ein Mann von der Art und der Stellung Seyfreds hätte nicht den Mut gehabt, seine Schande vor dem König einzugestehen und diesen um ein Eingreifen zu bitten. Und selbst wenn, hätte Mendor den Edelmann wohl angewiesen, seine Angelegenheiten selbst zu regeln, wie es üblich war.


    Aber wer dann? Wem würde die Entscheidung des Königs nützen, ihm die Herrschaft über Candrien noch vorzuenthalten?


    Tanis? Nein, dieser würde daraus keinen für Wigo sichtbaren Vorteil ziehen können. Und an eine Rache des Bruders wegen seiner Ablehnung, Tamira zu heiraten, glaubte Wigo mittlerweile selbst nicht mehr, da Tamira allen Anscheins nach ihr Interesse an ihm verloren hatte. Somit schied auch sie als Verursacher aus.


    Malux? Auch das machte keinen Sinn, denn als Berater des Fürsten von Candrien hätte Malux über mehr Macht, eine höhere Stellung und entsprechenden Reichtum verfügen können – Dinge, die in Wigos Augen von höchstem Wert waren. Warum also hätte Malux sich diese Aussichten selbst verderben sollen?


    Auch Gondar hätte keinen persönlichen Vorteil davon gehabt, denn der alte Magier war froh, das beschwerliche Amt des Regenten von Torgard bald in Tanis‘ Hände legen und nur noch als Berater fungieren zu können.


    Wer also war sein unbekannter Feind? Tanis zerbrach sich den Kopf, wen er beleidigt haben könnte, dessen Einfluss beim König ein derartiges Gewicht hatte.


    In Gedanken ließ er seine Zeit in Torgard von Anfang an sich vorbeiziehen. Und mit einmal schoss die Erkenntnis siedend heiß durch seinen Körper:


    Alle, alle hatte er beleidigt! Es gab am Hof von Torgard nur wenige Menschen, die er nicht schlecht und anmaßend behandelt hatte, angefangen vom geringsten Küchenmädchen bis hinauf zu Gondar selbst! Sogar den gütigen Regenten hatte er mit der dreisten Missachtung seiner Befehle gegen sich aufgebracht.


    Selbst Tanis und Malux, die es stets nur gut mit ihm gemeint und ihn oft genug gewarnt hatten, hatte er sich zu Feinden gemacht.


    Er erschrak vor sich selbst. Die Gier nach Macht, die er bei Romando so verabscheut hatte und die die Wurzel allen Übels war, das Tanis und ihm seit ihrer Geburt widerfahren war, hatte nun auch von ihm Besitz ergriffen.


    Er erinnerte sich der Worte seines Bruders bei ihrer Ankunft in Torgard, als er die Dienstleute des Gasthofs mit barschen Worten herumkommandiert hatte: Du benimmst dich schon genau wie Romando!


    Wie Recht Tanis hatte! In Wigos Wangen stieg tiefe Schamesröte. Was unterschied ihn denn noch von dem Schurken Romando?


    Das einzige war, dass er sich nicht der schwarzen Magie bediente wie dieser, aber dann fiel ihm voll Schrecken ein, dass er sogar das bereits versucht hatte. Hätte Gondar sein Vorhaben nicht geahnt und verhindert, wäre er Romandos Beispiel gefolgt und hätte seine Ritterwürde genau wie dieser nur durch Betrug errungen.


    Völlig vernichtet sank Wigo in seinem Zimmer in einen Sessel. Was sollte er nun tun? Er konnte sich nicht einmal für sein Verhalten entschuldigen, denn jeder würde denken, dass er dies nur tat, um Mendor zu einer Rücknahme seiner Entscheidung zu bringen. Niemand würde ihm glauben, dass er es wirklich ehrlich meinte.


    Was Wigo am meisten bedrückte, war die Tatsache, dass er nicht einmal den geliebten Bruder würde zurückgewinnen können, denn sogar Tanis würde ihm misstrauen.


    Da fiel ihm Tamira ein. Da sie seine Ablehnung überwunden hatte, würde sie ihm am neutralsten gegenüberstehen. Wenn sie eine Gedankenverbindung gestattete und er sich ihr rückhaltlos öffnete, würde sie die Ernsthaftigkeit seiner Reue erkennen.


    Vielleicht gelang es ihr dann, die anderen von seiner Bitte um Vergebung zu überzeugen.


    Das Bild der schönen jungen Frau stieg vor seinem geistigen Auge auf, und er begann sich zu fragen, ob die Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, wirklich nur Freundschaft waren. Hatte es ihm nicht mehr als einmal einen Stich versetzt, wenn er sah, wie sie Amaro anschaute und wie vertraut ihr Umgang mit ihm war?


    Er gestand sich ein, dass er auf Malux‘ Sohn eifersüchtig war, nicht nur, weil dieser ihn beim Turnier übertroffen hatte, sondern auch, weil Amaro anscheinend Tamiras Liebe gewonnen hatte, die er selbst in seiner Angst vor dem Verlust seiner Unabhängigkeit verspielt hatte. Und er erkannte, dass er sich auch hier selbst getäuscht hatte. Tamira bedeutete ihm mehr, als er sich hatte eingestehen wollen.


    Diese Erkenntnis ließ ihn jedoch von einer Gedankenverbindung mit Tamira abstehen. Wenn er sich ihr völlig öffnete, würde sie nicht nur sein tiefes Bedauern über seine Fehler erkennen, er würde auch seine Liebe zu ihr nicht mehr verbergen können.


    Aber in diesen Zwiespalt wollte er Tamira nicht stürzen. Er wollte nicht noch mehr Unheil anrichten, indem er sie vielleicht dazu brachte, ihre aufkeimenden Gefühle für Amaro in Frage zu stellen.


    Ernüchtert kam er zu dem Schluss, dass er nichts, aber auch gar nichts tun konnte, um sein Verhältnis zu seinem Bruder und den Freunden wieder zu verbessern.


    Vielleicht würden die Zeit und sein verändertes Verhalten irgendwann wieder einen normalen Umgang ermöglichen. Bis dahin konnte er nur versuchen, durch ein tadelloses Verhalten zu beweisen, dass er zur Einsicht gekommen war.


    Seufzend erhob sich Wigo, um sich für die abendliche Abschlussfeier fertig zu machen.


    *****


    


    In den folgenden zwei Wochen bis zur Abreise des Königs zeigte Wigo ein mustergültiges Verhalten. In den ersten Tagen dachten alle, er beabsichtige wirklich nur, Mendor von seinem Entschluss abzubringen.


    Doch dann bemerkten alle, die ihn näher kannten, dass sich in Wigos Wesen eine grundlegende Veränderung zeigte. Er war still und in sich gekehrt, sein sonst so überhebliches Grinsen hatte sich in ein kaum merkliches, verlegenes Lächeln verwandelt. Tanis entdeckte in den Augen des Bruders einen Ausdruck von Schwermut, den er noch nie zuvor gesehen hatte.


    Seine Liebschaft mit Mahala hatte er beendet, was zur Folge hatte, dass die junge Frau tagelang mit rotgeweinten Augen durch das Schloss lief, bis Seyfred sie kurzerhand auf eines seiner Güter verbannte.


    Dann kam der Tag der Abreise, dem besonders die jungen Liebenden mit Schrecken entgegen gesehen hatten, denn auch Tamira und Amaro zeigten inzwischen offen, dass sie einander zugetan waren.


    So gab es einen tränenreichen Abschied, der nur durch die Aussicht auf ein Wiedersehen in fünf Monaten für die jungen Leute erträglich wurde.


    Als Wigo zu Tanis trat, um sich von ihm zu verabschieden, sah dieser in den Augen des Bruders eine tiefe Traurigkeit. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurden die Zwillinge voneinander getrennt.


    Wortlos zog Tanis den Bruder in die Arme und spürte erfreut, dass Wigo die Umarmung innig erwiderte. Auch Malux und Safira umarmten Wigo, und sogar Amaro reichte ihm in einer versöhnenden Geste die Hand.


    Dann saßen alle auf, und der Reiterzug verließ das Schloss.


    Die Rückreise verlief ohne Vorkommnisse. Als sie die Hauptstadt erreichten, jubelten die Menschen in den Straßen ihrem zurückkehrenden Herrscher zu, denn Mendor war bei seinen Untertanen sehr beliebt.


    Wie es Brauch war, hatte sich der gesamte Hofstaat im Burghof versammelt, um den König zu begrüßen.


    Aelianos machte ein verblüfftes Gesicht, als er Wigo sah. Suchend blickte er sich nach Tanis um, denn er hatte die Zwillingsbrüder immer nur zusammen gesehen. Tamira und Anina eilten sofort in seine Arme, sobald sie von den Pferden herunter waren, doch Wigo ging nur zögernd auf den alten Magier zu. Aelianos würde natürlich sofort fragen, wo Tanis war, und Wigo schämte sich vor dem alten Freund, den Grund für seine Verbannung aus Torgard zu berichten.


    Als Aelianos dem jungen Mann die Hand reichte, merkte er sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Er sah ihn nur kurz an und sagte dann:


    „Wenn du dich von der Reise erfrischt hast, solltest du mich im Turm besuchen. Dann können wir reden.“


    Wigo bezog wieder das Zimmer, das er vorher mit seinem Bruder geteilt hatte. Der Raum war ihm vertraut, doch seltsam fremd geworden. Niedergeschlagen sank er auf das Bett und fühlte sich mit einmal einsam und verlassen.


    Erst hier in dem stillen Zimmer merkte er, wie sehr er Tanis vermisste. Wehmütig dachte er an die Zeit zurück, in der sie hier gemeinsam gelernt, herumgetollt und ihren Zukunftsphantasien nachgehangen hatten.


    Die Erinnerung an die tiefe Zusammengehörigkeit, die die vier jungen Leute damals verbunden hatte, fuhr wie ein scharfer Stahl durch seine Seele. Diese Verbundenheit hatte ihnen allen trotz der Gefahren, die ihnen drohten, Halt und Stärke gegeben. Doch diese Zeit war für immer vorbei.


    Noch nie in seinem Leben hatte er sich so allein gefühlt! Was sollte er hier am Hof nur tun?


    Natürlich würde er – wenn Aelianos es gestattete – zusammen mit Anina und Tamira seine Kenntnisse in der Magie vertiefen. Aber da er nun den Ritterschlag erhalten hatte, fielen die täglichen Unterrichtsstunden weg, denn die Anwärter würden es als seltsam empfinden, wenn er nun noch daran teilnehmen würde.


    Sicherlich gehörte es zu den Pflichten eines Ritters, seine Kampffähigkeit durch gelegentliche Übungen zu erhalten, doch das würde seine Zeit wohl nicht ausfüllen. Er konnte nur hoffen, dass der König ihm eine Aufgabe zuweisen würde, die ihm erlaubte, sich zu bewähren.


    Seufzend erhob er sich, wusch den Staub der Reise ab und zog sich frische Kleidung an. Dann machte er sich auf den Weg zu Aelianos. Als er an die Tür klopfte und eintrat, kam der Magier gerade aus seinem Laboratorium. Der alte Zauberer musterte Wigo prüfend, dann zog er ihn kurz in die Arme.


    „Setz dich, mein Junge, und erzähle!“ sagte er dann. Er ließ sich Wigo gegenüber in seinem alten Lehnsessel nieder und sah ihn auffordernd an.


    Wigo schwieg eine Weile, denn er wusste nicht, wie er beginnen sollte. Doch Aelianos drängte ihn nicht.


    „Ach, Aelianos, ich habe durch meine eigene Schuld alle meine Freunde und sogar die Liebe meines Bruders verloren!“ stieß Wigo dann plötzlich hervor. „Ich war kurz davor, in Romandos Fußstapfen zu treten und genauso schlecht zu werden wie er.“


    Aelianos schaute ihn erstaunt an, sagte aber nichts. Und dann sprudelten die Worte aus Wigo heraus. Ohne sich zu schonen, erzählte er dem aufmerksam zuhörenden Freund die ganze Geschichte.


    „Alle haben mich gewarnt“, schloss er, „doch ich war taub und blind, und in meiner Verblendung war ich überzeugt, dass alle mir Unrecht taten oder nur neidisch auf mich waren.


    Erst die harte Entscheidung Mendors hat mir die Augen geöffnet, und ich bin dem König dankbar, dass er mir noch eine Chance gibt, meine Verfehlungen wiedergutzumachen.


    Doch ich weiß nicht, ob es mir je gelingen wird, die Zuneigung und das Vertrauen meiner Freunde wiederzuerlangen. Zu tief habe ich alle beleidigt und enttäuscht!“


    „Nun, da du noch rechtzeitig eingesehen hast, dass du den falschen Weg eingeschlagen hattest, bevor etwas nicht Wiedergutzumachendes geschehen ist, und willens bist umzukehren – warum sollten die, die dich lieben, dir nicht verzeihen?“ sagte Aelianos sanft. „Meinst du nicht, dass sie viel eher geneigt sind, dir zu vergeben als der König? Da sogar Mendor bereit ist, dir eine Zeit der Bewährung zuzugestehen – wie kannst du glauben, dass die, die dir nahe stehen, das nicht tun?


    Wenn es dir mit deinem Entschluss ernst ist, wird man bald merken, dass deine Wandlung echt ist und nicht nur zum Ziel hat, den König zu täuschen, um an die Herrschaft über Candrien zu gelangen. Dann wirst du auch deine Freunde wiedergewinnen.“


    „Ich weiß gar nicht, ob ich noch der Fürst von Candrien werden möchte“, sagte Wigo zweifelnd. „Ich hatte auf der Reise Zeit genug, darüber nachzudenken, welche Verantwortung da auf mich zukäme.


    Ich habe mittlerweile eingesehen, dass das Leben eines Landesherrn nicht nur aus Festen und Vergnügungen besteht, sondern harte Arbeit ist, die nur wenig persönliche Freiheit lässt, wenn man seine Aufgabe ernst nimmt.


    Ich habe mich in all der Zeit in Torgard nicht im Mindesten darum gekümmert, was alles dazugehört, ein solches Land zur Zufriedenheit des Königs und des Volkes zu leiten, sondern bin nur meiner eigenen Kurzweil nachgejagt.


    Heute weiß ich, dass ich dieser Aufgabe nicht gewachsen wäre, zumal Malux mir seinen Beistand verwehrt hat. Wer sollte mir nun raten, wer mich von falschen Entscheidungen abhalten? Auf Malux kann ich auch in zwei Jahren nicht mehr zählen, denn er wird seinen Entschluss, in Torgard bei seiner Familie zu bleiben, nicht revidieren. Ich bin ihm deswegen nicht böse, denn er hat es verdient, endlich sein persönliches Glück zu finden.“


    „Zwei Jahre sind eine lange Zeit, wenn man noch so jung ist wie du“, sagte Aelianos. „Du kannst lernen, was dir dazu noch fehlt. Und auch in Candrien gibt es aufrechte Männer, die dir mit Rat und Tat zur Seite stehen werden. Auch Tanis wird noch der Führung und des Rates von Gondar bedürfen, wenn er in knapp einem halben Jahr seine Herrschaft antritt.“


    „Aber Tanis war immer schon der Verantwortungsvollere und Ernsthaftere von uns beiden“, entgegnete Wigo. „Ich bin sicher, dass er Torgard ein fähiger und umsichtiger Fürst sein wird, und mit der klugen und feinfühligen Anina an seiner Seite wird es dem Land an nichts mangeln.


    Aber ich habe die Gelegenheit verschmäht, mir eine gleichwertige Frau zur Gemahlin zu nehmen, weil ich leichtsinnigerweise dachte, Tamira jederzeit wieder für mich gewinnen zu können, wenn ich bereit für eine Ehe wäre.


    In meinem übersteigerten Selbstwertgefühl war ich der Meinung, dass sie sowieso keinen Besseren als mich finden würde.


    Doch genau das hat sich inzwischen ergeben. Ich kann ihr nicht verdenken, dass sie Amaro mir vorzieht, denn in ihm findet sie alles das, was ich ihr nicht geben konnte oder wollte.


    Ihr seht, Aelianos, ich habe mich um alles gebracht, was in meinem Leben von Wert war. Was also bleibt mir noch?“


    „Nun, nun, mein junger Freund!“ tadelte Aelianos. „Du solltest nicht gleich das Kind mit dem Bade ausschütten! Deine Worte klingen eher nach einem frustrierten alten Mann am Ende seines Lebens, als nach einem starken jungen Burschen, der gerade am Anfang seiner Schaffenskraft steht.


    Hast du noch nie darüber nachgedacht, dass du – wenn du schon kein Fürst mehr werden willst – einer der großen Magier werden könntest? Du bist mit einem großen Potential natürlicher Magie gesegnet worden, meiner Einschätzung nach stärker als dein Bruder. Willst du diese Gabe verschwenden oder brachliegen lassen?


    Wenn du erkannt hast, dass der Weg der schwarzen Magie der falsche ist, bin ich gern bereit, deine Fähigkeiten weiter zu fördern und dich alles zu lehren, was ich weiß. Dann wirst du in jedem Land und an jedem Hof willkommen sein, denn jeder Herrscher versichert sich gern der Hilfe und des Schutzes eines starken Magiers, von denen es nicht sehr viele gibt.


    Und wenn du dann doch nach Ablauf deiner Bewährungszeit das Fürstentum Candrien übernehmen möchtest, so ist es bestimmt nicht von Schaden, wenn du dein Land selbst vor magischen Angriffen schützen kannst.


    Nun, was sagst du dazu?“


    Wigo schaute Aelianos erfreut an. „Das würdet Ihr tun?“ fragte er erstaunt. „Und das, obwohl ich Euch erzählte, dass ich schon einmal bereit war, meine magischen Kräfte für einen Betrug einzusetzen?“


    „Ich glaube, jeder von uns Magiern hat in seiner Jugend mit diesen Versuchungen zu kämpfen gehabt“, lächelte Aelianos versonnen. „Und ich denke, dass nicht alle diesen Kampf immer gewonnen haben, ich kann mich davon nicht einmal ausschließen.


    Nicht jeder von uns hat Gondars Charakterstärke, nicht hier und da ein bisschen Magie für die eigene Bequemlichkeit einzusetzen.“ Er grinste ein wenig verlegen. „Ich muss gestehen, dass auch ich meine Magie nicht nur in Not und Gefahr anwende, sondern mir gelegentlich die Unbequemlichkeiten des Alltags mit ein bisschen Zauber erträglicher mache.


    Doch solange ich niemanden damit schade, sehe ich darin auch keinen Verstoß gegen die Regeln. Und jemanden mit Magie von bösen Taten abzuhalten, ist eine unserer Aufgaben.


    Darum hat sogar Gondar dich mit Magie daran gehindert, dir zum Schaden der anderen einen Vorteil beim Turnier zu verschaffen.


    Du hast aus deinem Betrugsversuch Lehren gezogen, und niemand wird dich darum bis an dein Lebensende verdammen. Einer Zukunft als Magier steht daher nichts im Wege.


    Außerdem hat die Sache mit Romando die Aufmerksamkeit aller Magier wachgerüttelt, und du kannst sicher sein, dass man dir sehr schnell das Handwerk legen würde, wenn man bei dir auf schwarze Magie stoßen würde, die ein gefährliches Maß annehmen könnte.“


    „Dann nehme ich euer Angebot mit Freuden an“, sagte Wigo. „Und ich verspreche, dass ich Euch ein aufmerksamer und gehorsamer Schüler sein werde!“


    „Gut, dann erwarte ich dich morgen zur gewohnten Stunde“, sagte Aelianos zufrieden. „Und bring die Mädchen mit, denn auch ihnen kann es nicht schaden, noch etwas dazu zu lernen, bis ich sie aus meiner Obhut nach Torgard entlassen muss.“


    Wigo machte sich auf die Suche nach Anina und Tamira. Er fand sie in einem der kleinen Pavillons, in denen sie damals immer zu viert gesessen hatten. Sie waren in ein angeregtes Gespräch vertieft und bemerkten Wigo erst, als er nur noch ein paar Schritte entfernt war.


    So bekam er noch mit, dass die Beiden von einer Doppelhochzeit sprachen, ehe sie ihr Gespräch bei seinem Anblick abrupt abbrachen. Durch Wigos Herz ging ein Stich, denn es war ihm klar, dass er keiner der Beteiligten sein würde.


    Er tat so, als habe er von ihrer Unterhaltung nichts mitbekommen und berichtete ihnen, dass Aelianos sie am nächsten Tag alle drei zum Unterricht erwartete. Doch er merkte den Mädchen an, dass sie seine Anwesenheit verlegen machte, und so ließ er sie nach ein paar belanglosen Bemerkungen wieder allein.


    *****


    


    Die nächsten Monate vergingen für die jungen Leute wie im Flug. Wigo beschäftigte sich ernsthaft mit dem Studium der Magie, was Aelianos mit Freude, der König jedoch mit Skepsis vermerkte. Er befürchtete, dass Wigos Magie umso gefährlicher wurde, je mehr Wissen er erlangte.


    Doch der alte Magier beruhigte Mendor. Wigo würde nie mehr versuchen, seine Kräfte eigennützig zum Schaden anderer einzusetzen, da war sich Aelianos gewiss.


    Da Wigo auch in seinem sonstigen Verhalten völlig verändert schien, ließ sich der König überzeugen.


    Die beiden Mädchen waren fieberhaft damit beschäftigt, an Teilen ihrer Aussteuer zu arbeiten, obwohl für beide bereits alles in Auftrag gegeben worden war.


    Einige Wochen nach ihrer Rückkehr an den Hof zu Hallfurt war nämlich ein Bote von Gondar gekommen. Tamira war außer sich vor Freude, denn der Bote verkündete, dass Amaro offiziell bei Gondar um ihre Hand angehalten und auch bei Goren das Einverständnis eingeholt hatte.


    So hatten die beiden Mädchen doppelten Grund, glücklich zu sein, denn sie würden bei der Hochzeit auch den Vater und die Brüder wiedersehen, die von Gondar zu den Feierlichkeiten eingeladen worden waren.


    Aber sie ließen es sich nicht nehmen, einige besondere Dinge selbst zu fertigen.


    Schon wurden die Vorbereitungen für die Reise nach Torgard getroffen, zu der diesmal auch die Königin mitkommen würde. Der einzige Wermutstropfen war, dass Aelianos bei der Doppelhochzeit und der Krönung von Tanis zum Fürsten von Torgard nicht dabei sein konnte, denn Mendor hatte die Verwaltung des Reiches während seiner Abwesenheit in dessen Hände gelegt.


    Da die Suche nach Romando immer noch erfolglos geblieben war, wollte der König das Schloss nicht ungeschützt zurücklassen.


    Einige Tage vor der Abreise ließ Mendor Wigo zu sich rufen.


    „Nun, Waco von Torgard, es verwundert mich, dass Ihr nicht um Erlaubnis fragt, uns auf der Reise begleiten zu dürfen“, sagte er. „Ist der Zwist zwischen Euch und Euren Bruder so tief, dass ihr nicht einmal zu seiner Hochzeit und zu seiner Krönung gehen wollt? Ich hoffe nicht, dass es Neid ist, der Euch davon abhält, da ihm das zuteil wird, was ich Euch noch versage.“


    Wigo war freudig überrascht. Er hatte angenommen, dass der König ihm zur Strafe die Reise verwehren würde, und hatte sich daher nicht getraut, danach zu fragen. Doch nun zog ein glückliches Lächeln über sein Gesicht.


    „Herr, Eure Güte ist groß!“ rief er und sank vor dem König aufs Knie. „Ich hatte geglaubt, Ihr würdet mir nicht gestatten, Euch zu begleiten, da ich so tief gefehlt habe. Doch es schmerzte mich sehr, am glücklichsten Tag im Leben meines Bruders nicht teilhaben zu dürfen.


    Wie gern würde ich mit nach Torgard gehen, wenn Ihr mir die Erlaubnis erteilt!“


    „Wie könnte ich Euch verwehren, uns zu begleiten!“ lächelte Mendor ein wenig entrüstet. „Ihr habt ja kein schweres Verbrechen begangen und seid nicht in Kerkerhaft. Und ich hatte bestimmt, dass Ihr die Bewährungszeit unter meiner Aufsicht zu absolvieren habt. Doch wie soll ich Euch beaufsichtigen, wenn Ihr hier zurückbleibt?


    Also geht und trefft Eure Vorbereitungen für die Reise!“


    „Ich danke Euch, Herr!“ Wigo verbeugte sich tief. Dann rannte er so schnell davon, dass die Tür ihm aus der Hand glitt und krachend ins Schloss flog. Belustigt und zufrieden lächelte Mendor hinter ihm her. Die Reaktion des jungen Mannes schien Aelianos‘ Einschätzung von ihm zu bestätigen.


    Er hätte Wigo auf jeden Fall auch gegen seinen Willen mit nach Torgard genommen, denn seine Fortschritte als Magier waren nach Auskunft von Aelianos so groß, dass er die Reisenden vor eventuellen magischen Angriffen wohl würde schützen können.


    Dass Wigo jedoch der Reise so glücklich zugestimmt hatte, erfreute den König sehr. Es schien, als stünde einer Versöhnung der Brüder nichts mehr im Wege.


    Wigo wollte seine Neuigkeiten sofort den beiden Mädchen mitteilen. Auf seiner Suche nach den beiden stieß er auf Maya, die mittlerweile vom Haushofmeister auf ihre Bitte hin zur persönlichen Zofe der Zwillinge bestimmt worden war. Das einst so schüchterne und unscheinbare Mädchen hatte sich unter der Obhut von Anina und Tamira zu einer jungen Frau entwickelt, die genau wusste, was sie wollte. Auch sie sollte mit nach Torgard gehen, um dort als Zofe der neuen Fürstin ihren Platz zu finden.


    So rannte sie in aufgeregter Geschäftigkeit Wigo fast um, als dieser in den Gang einbog, der zu den Räumen der Beiden führte. Sie knickste und wollte schon weitereilen, als Wigo sie am Arm zurückhielt.


    „Halt, halt, Maya! Wohin so eilig?“ grinste er. „Wir brechen doch erst in drei Tagen auf.“


    „Erst?“ fragte Maya außer Atem zurück. „Schon, meint Ihr wohl! Was glaubt Ihr, warum ich es so eilig habe? Es gibt noch so viel zu tun, dass ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht.“


    


    „Nun, aber du wirst doch wohl die Zeit haben, mir zu sagen, ob die beiden Mädchen in ihren Zimmern sind“, spöttelte Wigo.


    „Ja, ja, geht nur zu!“ Maya knickste noch einmal flüchtig, dann riss sie sich von Wigo los und hastete weiter.


    Wigo klopfte an die Tür der Mädchen. „Komm herein, Maya!“ hörte er Tamiras Stimme durch die Tür. „Wie oft sollen wir dir noch sagen, dass du die dumme Klopferei lassen sollst, wenn du zehnmal hin und her läufst!“


    Schmunzelnd öffnete Wigo die Tür. „Verzeiht, aber man hat mich gelehrt, dass es höflich ist anzuklopfen, bevor man die Räume von Damen betritt.“


    Beim Klang seiner Stimme flogen die Köpfe der beiden Mädchen erstaunt von ihrer Näharbeit hoch. Im letzten halben Jahr hatte sich Wigo nie in ihrem Zimmer sehen lassen.


    „Ist etwas geschehen?“ fragte Anina besorgt.


    „Nun, abgesehen davon, dass ihr euch nun auch auf der Reise mit mir herumplagen müsst, eigentlich nicht!“ witzelte Wigo.


    Die Mädchen sahen ihn verständnislos an.


    „Das heißt, dass der König mir erlaubt, mit nach Torgard zu gehen“, sagte Wigo verwirrt.


    „Und was ist daran so ungewöhnlich?“ fragte Tamira verdutzt. „Hat es denn je Anlass zum Zweifel darüber gegeben?“


    Wigo wurde rot. „Ich dachte, der König würde mich nicht mitnehmen, da ich mich mit Tanis entzweit hatte und mich so schlecht euch allen gegenüber benommen habe“, druckste er.


    „Das stimmt, das hast du!“ lachte Tamira. „Und dafür hättest du es eigentlich verdient, dich hier allein mit Aelianos zu langweilen, anstatt mit uns zu feiern.“


    Aber dann wurde sie wieder ernst. „Wie konntest du ernsthaft glauben, dass Mendor dich hier zurücklassen würde? Den wichtigsten Tag im Leben deines Bruders und aller deiner Freunde könnte sich keiner von uns ohne dich denken.“


    Die beiden Mädchen standen auf und legten rechts und links ihre Arme um Wigo.


    „Was immer du auch an schlimmen Dingen in der Vergangenheit getan hast – du bist unser Freund und wirst es auch immer bleiben!“ sagte Anina leise. „Aber ich weiß auch, dass Tanis unter eurem Streit sehr gelitten hat. Doch er hat dir schon längst vergeben und wäre todunglücklich, wenn du bei unserer Hochzeit fehlen würdest.“


    Wigo seufzte erleichtert, denn die Worte Aninas hatten ihm eine schwere Last von der Seele genommen.


    Nächtelang hatte er sich den Kopf zerbrochen, ob der Bruder je bereit sein würde, ihm zu verzeihen. Doch nun bestand die Hoffnung, dass er wieder ein normales brüderliches Verhältnis herstellen konnte.


    


    

  


  
    7. Der Angriff


    


    Die Reisegesellschaft kam nur langsam vorwärts, da die mitgeführten Wagen für die Königin, ihre Damen und die Ausrüstung schwer beladen waren. Sehr zum Missfallen Aninas und Tamiras hatte die Königin darauf bestanden, dass auch die Beiden die Reise in den geschlossenen Wagen zurückzulegen hatten.


    Mehr als einmal schauten die Mädchen neidisch auf die Reiter, denn die holprige Fahrt in den engen, geschlossenen Holzkästen, die nur wenige kleine Fenster hatten, machte die Reise eher zur Qual als zum Vergnügen.


    So war das Einzige, das ihnen die Laune nicht gänzlich verdarb, der Gedanke daran, dass auch diese Mühsal irgendwann ein Ende haben würde und sie dann am Ziel ihrer Wünsche wären. So waren sie immer froh, wenn der Zug gegen Abend anhielt und die Zelte für die Nacht aufgestellt wurden.


    Da die Reisegruppe aus etwa dreißig Personen bestand, gab es nur selten Gelegenheit, dass zumindest die Damen und der König in einem Gasthof unterkamen, die Männer mussten ihr Lager dann außerhalb des Ortes aufschlagen.


    Nach etwa zwei Wochen durchquerte die Gesellschaft den etwa zwei Tagesritte breiten Streifen Ödlands, wo der Boden hart und staubig war und es weite Sandstrecken mit nur spärlichem Pflanzenwuchs gab. Der Staub, der von den Pferdehufen und den Wagenrädern aufgewirbelt wurde, kroch durch alle Ritzen in die Wagen, obwohl man die Fenster mit den Läden verschlossen hatte. Im Inneren wurde es somit noch stickiger und heißer, und den Frauen liefen die Schweißtropfen über die wie mit feinem Mehl überpuderten Gesichter.


    Auch für die Reiter und Pferde war der Staub lästig. Die Männer husteten, und die Pferde schnaubten unwillig, weil ihnen der Staub die Nüstern verklebte.


    So quälte sich der Zug mühsam voran. Alle waren nur von dem Gedanken beseelt, diese unwirtliche Gegend so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.


    Auf einmal jedoch deutete der Hauptmann der Garde, der an der Spitze ritt, aufgeregt nach vorn.


    „Seht nur die dunkle Wand, die da auf uns zukommt!“ rief er besorgt. Er wendete sein Pferd und ritt zum König. „Herr, es sieht es so aus, als würden wir gleich in einen gewaltigen Sandsturm geraten“, rief er. „Wir sollten anhalten und absitzen, um uns so gut wie möglich davor zu schützen.“


    Doch Wigo, der hinter dem König ritt, rief entsetzt: „Das ist kein natürlicher Sturm! Ich spüre die Entfaltung von Magie. Jemand treibt diesen Sand auf uns zu, um uns zu verderben. Erreicht er uns, werden wir alle darin ersticken!“


    Ohne ein weiteres Wort trieb er sein Pferd an und ritt der gewaltigen, schnell auf sie zu treibenden Wand entgegen. Nur schemenhaft durch den aufgewirbelten Staub konnten die anderen erkennen, dass er ein Stück voraus anhielt und die Arme gegen die Wand ausstreckte. Die Worte, die er schrie, wurden vom aufheulenden Wind verschlungen.


    Auch Anina und Tamira hatten die sich aufbauende Magie gespürt und waren aus dem Wagen gestürzt. Als sie mitbekamen, dass Wigo sich dem Zauber entgegenstellte, sahen sie sich nur kurz an. Dann ging jede von ihnen zu einem der Pferde. Ehe sich die Reiter versahen, fanden sie sich auf dem Boden wieder, und die beiden Mädchen schwangen sich trotz der behindernden Röcke in die Sättel. Wie der Wind stoben sie hinter Wigo her.


    Als sie ihn erreichten, stellten sie direkt Körperkontakt her, indem sie rechts und links ihre Hände auf seine Schenkel legen. Sofort merkte Wigo, wie die Magie der Mädchen seine eigene verstärkte.


    Noch einmal streckte er die Hände gegen die schwarze Wand aus, und blendende Lichtstrahlen trafen auf die heranrasende Staubwolke.


    Wigo spürte, dass die magische Kraft, die sich ihm entgegenstellte, unter dem gewaltigen Ansturm der drei verbundenen Mächte schwankte. Wieder warfen die drei ihre vereinte Kraft auf den Gegner.


    Dann brach die Macht des Feindes!


    Mit einem Schlag sank die gewaltige Sandmasse in sich zusammen, und nach und nach klärte sich auch die Luft wieder.


    Die drei sahen sich an. Erfreut stellten sie fest, dass ihre Gedankenverbindung, die sie so lange nicht herzustellen versucht hatten, auf kurze Entfernung immer noch funktionierte.


    Und alle drei merkten, dass sie dasselbe dachten: Romando war stark geworden! Nur er konnte ihr Widersacher gewesen sein.


    Hätten sie den Aufbau seiner Magie nicht rechtzeitig bemerkt, wären sie alle des Todes gewesen, denn die gewaltige Masse des Sandes, die Romando ihnen entgegen schickte, hätte sie unter sich begraben.


    Und alle dachten voll Dankbarkeit an Aelianos, der sie gelehrt hatte, sich gegen solche Angriffe zu verteidigen.


    Erleichtert kehrten sie zum haltenden Tross zurück, wo sie mit lautem Jubel empfangen wurden.


    Der König blickte sie mit warmem Lächeln an und reichte ihnen dankbar die Hand. „Nun seht Ihr, Waco, dass ich Euch nicht ganz ohne eigennützige Hintergedanken mit auf die Reise nahm“, gab er freimütig zu. „Aelianos und ich befürchteten immer schon, dass Romando irgendetwas unternehmen würde, um sich zu rächen. Daher riet er mir, mich nie mehr ohne magischen Schutz außerhalb der gesicherten Schlösser aufzuhalten, bis der Schurke gefasst wäre.


    Ihr seht daher, wie wichtig es war, dass Ihr uns begleitet, denn ich bin nicht sicher, ob unsere beiden jungen Damen hier ihn hätten aufhalten können.“


    Wigo warf einen stolzen Blick auf die Mädchen. „Doch, Herr, das konnten sie! Es hätte vielleicht ein wenig länger gedauert, aber sie hätten ihn auch allein in die Knie gezwungen. Meine Kraft hat das Ganze nur etwas beschleunigt“, sagte er bescheiden.


    Mendor war angenehm überrascht. Wer hätte eine solche Zurückhaltung von dem vorher so großspurigen, eitlen Heißsporn erwartet!


    Und Wigos Mut und Entschlossenheit, sich der Gefahr sofort entgegenzuwerfen, hatte den König tief beeindruckt.


    So fragte er nun: „Was denkt Ihr, Waco, müssen wir auf unserem restlichen Weg mit weiteren Angriffen rechnen?“


    „Das glaube ich nicht!“ Wigo schüttelte den Kopf. „Dieser Angriff muss Romando schon mehr Kraft gekostet haben, als ich ihm zugetraut hätte, zumal es ihm sogar gelang, seinen Zauber eine Weile gegen unseren Widerstand aufrechtzuerhalten. Er wird daher wohl einige Zeit brauchen, um sich davon zu erholen.


    Allerdings hatte diese Attacke auch etwas Gutes, denn nun wissen wir, dass Romando seine Fähigkeiten enorm ausgeweitet hat, wie auch immer ihm das gelungen sein mag. Wir müssen daher in Zukunft noch mehr auf der Hut sein und uns dementsprechend wappnen.


    Er wird sich zwar hüten, uns direkt entgegenzutreten, aber es gibt genügend Unheil, das er aus der Ferne anrichten kann.


    Aelianos scheint mit dieser Möglichkeit gerechnet zu haben, da er Euch riet, Euch stets nur unter magischem Schutz zu bewegen.“


    „So werden wir unsere Anstrengungen, seiner habhaft zu werden, verdoppeln müssen“, sagte der König. „Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, für mich und die Meinen fürchten zu müssen.


    Doch nun lasst uns weiterziehen, damit wir diese verfluchte Einöde hier schnellstmöglich hinter uns bringen.“


    Anina und Tamira schauten sich kurz an. „Verzeiht, Herr, aber wäre es nicht besser, wenn wir beide zu Wigos Verstärkung mit ihm zusammen reiten würden?“ fragte Tamira. „Sollte Romando doch noch einen weiteren Angriff auf uns planen, könnten wir drei sofort gemeinsam reagieren.


    Aus dem Wagen herauszukommen, uns der Pferde zu bemächtigen und dann erst zu Wigo zu eilen, hat uns Zeit und magische Kraft gekostet, die uns im Ernstfall dann vielleicht fehlen würden.“


    Der König lächelte. Es war ihm klar, dass die beiden Mädchen nicht nur aus Sicherheitsgründen diesen Vorschlag machten. So nickte er zustimmend.


    „Das ist natürlich ein wichtiges Argument, das auch der Königin einleuchten wird, die es als nicht schicklich empfindet, dass die zukünftige Fürstin von Torgard wie ein Mann reitet“, sagte er betont ernsthaft, doch die Mädchen entdeckten den Schalk in seinen Augen.


    „Ab morgen sollte unser magischer Schutz deshalb vereint reiten. Ich werde der Königin heute Abend die Notwendigkeit dafür erklären. Bis wir lagern bitte ich euch aber, wieder den Wagen zu besteigen, denn die beiden Soldaten würden sicher gern ihre Pferde wiederhaben. Schaut nur, sie sind immer noch verblüfft darüber, wie schnell sie sich auf dem Boden wiedergefunden haben!


    Aber seid gewiss, dass meine Gemahlin darauf bestehen wird, dass ihr standesgemäß in Gondars Schloss einzieht.“


    Seufzend bestiegen die Mädchen wieder den Wagen, und der Zug setzte seinen Weg fort.


    Wie Wigo es vorausgesehen hatte, verlief die restliche Reise ohne einen weiteren Angriff von Romando.


    Die Königin hatte der Anordnung ihres Gatten in Bezug auf die Mädchen zwar nur widerwillig zugestimmt, konnte sich jedoch den Erfordernissen der Sicherheit nicht widersetzen.


    So genossen die drei jungen Leute ihren gemeinsamen Ritt, der sie bis auf das Fehlen von Tanis an ihre Reise mit Romando erinnerte. Durch die gemeinsam bestandene Gefahr war auch das Zugehörigkeitsgefühl der drei wieder gewachsen, das so lange Zeit völlig verschwunden gewesen war.


    *****


    


    Romando tobte. Hemmungslos prügelte er auf seine Spione ein, die von Wigos Anwesenheit in der Reisegesellschaft nichts erfahren hatten. Die Männer waren ja aufgrund des von Aelianos über das Schloss gelegten Bannes nicht in der Lage, in den Schlossbereich einzudringen. Da sie von Romando durch Magie gesteuert wurden, wäre ihre Anwesenheit vom Hofzauberer sofort bemerkt worden. Ihre Informationen konnten sie daher nur über den in der Stadt verbreiteten Hofklatsch beziehen.


    Da jedoch Wigos Begleitung so kurzfristig entschieden wurde, war davon nichts bekannt geworden.


    So hatte Romando nur damit gerechnet, gegen Anina und Tamira antreten zu müssen.


    Durch die Aufnahme von Lamins Magie war er sicher gewesen, stark genug zu sein, es mit den beiden Mädchen aufnehmen zu können. Wäre es ihm gelungen, alle unter den Sandmassen zu ersticken, hätte er nicht nur seine Rache am König und diesen beiden unverschämten Weibsbildern vollzogen, sondern auch die Zahl seiner Gegner empfindlich dezimiert. Und er wäre sicher gewesen, dass es mit dem mächtigen Verbund der Vier für immer vorbei gewesen wäre. Dem Rest seiner Gegner würde er dann mit Leichtigkeit nach und nach einzelnen den Garaus machen können.


    Umso entsetzter musste er feststellen, dass sich Wigo bei der Reisegruppe befand und dass dessen magische Kräfte enorm gestiegen waren. Schon Wigos Gegenzauber allein brachte ihn in arge Bedrängnis, als jedoch Anina und Tamira ihre Magie zufügten, brach sein Angriff zusammen.


    Mit seinen letzten Kraftreserven versetzte er sich vom Ort des Geschehens zurück in seinen Schlupfwinkel.


    Nachdem sein Wutanfall verrauscht war, verfiel er in dumpfes Brüten. Wenn die Vier sich wieder vereinten, wuchs die Gefahr, dass er entdeckt werden würde.


    Diesen Kräften, verstärkt durch die Macht eines großen Magiers wie Gondar, hatte er nichts entgegenzusetzen.


    Das einzig Gute daran war, dass er nun seine Spione nur noch auf Torgard zu konzentrieren brauchte. Vielleicht ergab sich durch sorgfältige Beobachtung eine Möglichkeit, seinen Feinden doch noch zu schaden.


    


    

  


  
    8. Die Hochzeit


    


    Schon seit Tagen herrschte in der Stadt Torlund und auf dem Schloss hektische Geschäftigkeit. Die bevorstehende Ankunft des Königspaars und der zukünftigen Fürstin mit den darauf folgenden Feierlichkeiten der Krönung und die anstehenden Hochzeiten bedurften immenser Vorbereitungen.


    So gab es kaum einen Bürger des Fürstentums, der nicht in irgendeiner Weise daran beteiligt war, Vorräte zu liefern, Gewänder zu fertigen, die Stadt und das Schloss zu schmücken oder Unterkünfte für die Gäste oder Schaulustigen herzurichten.


    Die Zeremonien selbst würden zwar nur zwei Tage dauern – zuerst die Krönung des jungen Fürsten und am nächsten Tag die Doppelhochzeit und die anschließende Krönung seiner Gemahlin – aber die Feiern würden sich wohl in der Stadt noch eine Weile fortsetzen.


    So ritten die Ankömmlinge durch die festlich geschmückten Straßen unter dem Jubel der Menschenmenge auf das Schloss zu.


    Von den Türmen wehten Fahnen, und der weiträumige Burghof war festlich mit Blumengirlanden, Grünzeug und Behängen herausgeputzt. Als die Reisenden über die Zugbrücke und durch das Tor in den Hof ritten, erklang ein Fanfarenchor, und der versammelte Hofstaat brach in Hochrufe für das Königspaar und den neuen Fürsten aus.


    Die herbeigeeilten Bediensteten halfen den Damen aus den Wagen, führten die Pferde fort und versorgten das Gepäck.


    Wohl keiner der Anwesenden war nicht von der ergreifenden Wiedersehensszene der beiden Liebespaare berührt.


    Dann standen sich die beiden Brüder gegenüber. Ein kurzer Blick genügte, und dann lagen sich Wigo und Tanis wortlos in den Armen. Auch Malux und Safira umarmten Wigo verzeihend, nachdem sie die stürmische Begrüßung der beiden Mädchen überstanden hatten.


    Auch Amaro reichte Wigo mit warmem Druck die Hand.


    Die Gäste wurden in die vorbereiteten Gemächer geführt, damit sie sich nach der langen Reise erfrischen und erholen konnten.


    Diesmal wurden auch die Mädchen im Schloss untergebracht, denn es wäre nicht schicklich gewesen, wenn Braut und Bräutigam vor der Hochzeit in Malux‘ Haus gewohnt hätten.


    Nachdem sich die Aufregung der Ankunft gelegt hatte, trafen sich die Zwillinge und Amaro im Pavillon. Auf den Gesichtern der Zwillinge strahlte die Freude der Wiedervereinigung der Vier, doch in Wigos Augen lag ein Anflug von Wehmut. Er sah das Glück in den Gesichtern der Liebenden, und ihm wurde weh ums Herz, wenn er daran dachte, dass er sich selbst um dieses Glück betrogen hatte.


    Doch auch er war froh, nach so langer Zeit wieder mit den Freunden vereint zu sein, und er war dankbar, dass man ihm seine Fehler nicht nachtrug.


    Es gab natürlich viel zu erzählen, und besonders der Angriff durch Romando versetzte Amaro noch nachträglich in Angst und Schrecken. Daher griff er während Wigos Bericht immer wieder nach Tamiras Hand, denn er konnte sich kaum darüber beruhigen, seiner Liebsten so kurz vor der Hochzeit fast beraubt worden zu sein.


    Auch Tanis war besorgt, als er erfuhr, dass sich Romandos Kräfte derart gesteigert hatten, dass er eine solch gefährliche Attacke zu Stande gebracht hatte.


    „Ich frage mich die ganze Zeit, wie der Schurke es geschafft hat, seine Magie so zu verstärken“, sagte er beunruhigt, nachdem Wigo geendet hatte. „Er muss eine Möglichkeit gefunden haben, sein doch recht schwaches Potential zu vergrößern, und das kann er nicht nur durch das Erlernen von Zaubersprüchen erreicht haben. Wie also hat er das gemacht?“


    „Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen“, antwortete Wigo. „Da ein Magier die ihm natürlich gegebene Kraft nicht vergrößern, sondern nur schulen kann oder zusätzliche Energien von einem anderen Magier für kurze Zeit übertragen bekommen muss, hat Romando entweder einen Verbündeten gefunden, oder er hat vielleicht einen anderen Magier umgebracht, um sich dessen Kräfte zu bemächtigen. Das Letztere ist wahrscheinlicher, obwohl ich nicht weiß, wie das möglich wäre. Aber Romando ist niemand, der die Macht teilen würde, wie wir ja wissen.


    Das könnte dann natürlich nur einer der minderen Zauberer gewesen sein, der ebenfalls im Geheimen schwarze Magie betreibt, denn die Großen der Gilde sind bekannt und von ihnen fehlt keiner. Außerdem hätte sich Romando keinem von ihnen nähern können, ohne sofort festgesetzt zu werden.


    Vielleicht aber ist das ein Ansatz für eine gezieltere Suche nach ihm. Vielleicht kann man in Erfahrung bringen, wo man seit längerer Zeit von einem der Zauberer nichts mehr gehört hat.“


    „Ihr vergesst das Schlangenkraut!“ warf Anina ein. „Romando hat nicht ohne Grund überall die Vorräte aufgekauft, wie wir ja erfahren haben. Wenn irgendwo ein Magier an einem abgelegenen Ort vermisst wird, werden wir nichts davon erfahren, denn Romando hat sicherlich mithilfe der Droge sein Umfeld unter seinen Bann gebracht.“


    „Ja, Anina hat Recht!“ stimmte Tamira zu. „Wenn uns nicht der Zufall zu Hilfe kommt, müssen wir ständig auf der Hut sein. Den Göttern sei Dank sind wir jedoch durch den Unterricht bei Gondar und Aelianos mittlerweile so weit, dass wir auch einzeln einen Angriff Romandos überstehen können.


    Doch nun lasst uns von etwas anderem sprechen! Da wir hier im Schloss sicher sind, sollten wir uns fröhlicheren Dingen zuwenden, von denen es ja in Kürze eine Menge geben wird.“ Sie ergriff Amaros Hand und lächelte ihm zu.


    Und schon waren die vier Verliebten in eine aufgeregte Unterhaltung über die bevorstehenden Feierlichkeiten vertieft.


    Wigo hörte eine Weile lächelnd zu, dann stahl er sich davon, ohne dass die anderen es richtig bemerkten.


    Er suchte Malux und fand ihn allein in seinem Haus, wohin er sich vor dem Trubel geflüchtet hatte. Safira war als Mutter des Bräutigams voll in die Vorbereitungen im Schloss eingebunden, da sie sich auch verpflichtet fühlte, die Stelle der Mutter bei den beiden Mädchen zu vertreten.


    Da sie selbst so lange auf ihre Hochzeit hatte warten müssen, die dann auch nur sehr schlicht ausgefallen war, sollte der Tag für die Mädchen das schönste Erlebnis in ihrem Leben werden. Malux würde sie also vor dem späten Abend nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    So saß er in Gedanken verloren in seinem Lieblingssessel, als Wigo eintrat. Er hatte nicht einmal gehört, dass der junge Mann angeklopft hatte. Er schrak zusammen, doch dann lächelte er Wigo entgegen.


    „Komm nur her!“ sagte er. „Ist dir die Hektik im Schloss auch zu viel geworden?“


    „Verzeih, wenn ich dich störe!“ antwortete Wigo verlegen. „Aber ich komme mir dort völlig überflüssig vor und bin anscheinend allen nur im Wege. Außerdem denke ich, dass es Zeit wird, mich bei dir zu entschuldigen und dir zu sagen, dass ich deine Entscheidung verstehe und akzeptiere.“


    „Setz dich, mein Junge!“ sagte Malux mit mildem Lächeln. „Da du anscheinend eingesehen hast, dass dein damals eingeschlagener Weg der falsche war und nur kindlichem Trotz und jugendlicher Selbstüberschätzung entsprang, wollen wir vergessen, was geschehen ist.


    Ich denke, dass du nun bereit bist, die vom König für dich vorgesehene Pflicht zu übernehmen, auch ohne meine Führung.


    Sobald die Feierlichkeiten vorüber sind und man im Schloss wieder zum normalen Alltag zurückkehrt, werde ich mit meiner Familie, zu der ja dann auch Tamira gehört, auf meine Ländereien zurückkehren, denn mein Bruder ist leider so krank, dass er nicht einmal zur Hochzeit seines Neffen kommen kann.


    Du siehst, dass die Götter manchmal die Dinge lenken, ohne dass wir ihren Sinn zunächst verstehen.“


    „Des Königs Plan ist etwas, worüber ich mit dir sprechen wollte“, sagte Wigo ernst. „Im Gegensatz zu ihm und dir bin ich nämlich mittlerweile nicht mehr der Meinung, dass ich zur Führung eines Fürstentums geeignet bin.


    Ich weiß nur nicht, wie ich dem König das beibringen soll, ohne ihn zu beleidigen. Ich fürchte, dass er nicht verstehen wird, dass ich die hohe Gunst, die er mir gewährt, ausschlagen will, zumal ich noch vor kurzer Zeit so erpicht darauf war.


    Mir ist aber inzwischen klar geworden, dass ich den Sinn meines Lebens in einer anderen Aufgabe sehe.


    Die Götter haben mich wohl nicht ohne Grund mit starker Magie gesegnet. Daher denke ich, dass es ihr Wille ist, dass ich diese Fähigkeiten in den Dienst meines Landes stelle.


    Auch Tanis, Anina und Tamira sind starke Magier, daher wird das Fürstentum Torgard nicht ohne Schutz sein, wenn Gondar eines Tages nicht mehr ist. Aber Aelianos ist schon sehr alt und wird in nicht allzu ferner Zeit vor die Götter treten. Wer soll dann den Schutz des Königshauses übernehmen?


    Daher habe ich mich entschieden – wenn es der König zulässt und Aelianos einverstanden ist, mich zu seinem Nachfolger auszubilden – meine Zukunft in dieser Aufgabe zu sehen.


    Du siehst“, sagte er lächelnd, „dass ich mal wieder nicht ohne deinen Rat auskomme!“


    Malux war verblüfft. Mit allem hätte er bei Wigo gerechnet, nur nicht damit, dass dieser auf die Fürstenkrone von Candrien verzichten würde, nachdem er sich schon sicher in ihrem Besitz gesehen hatte.


    Doch er sah Wigos Begründungen ein. Die Überlegungen des jungen Mannes waren logisch und würden dem Königreich für die Zukunft nützlicher sein. Mendor hatte in seinem Gefolge mehr als einen Adligen, der als Fürst für das Lehen Candrien geeignet war und – ohne die Taten Wigos für die Errettung des Reiches schmälern zu wollen – auch durch Treue und Einsatz verdient hatte.


    Wahrscheinlich würde dem König die Vergabe Candriens an einen anderen Edelmann sogar Beifall einbringen, da vielen die Wahl des jungen Wigo als Romandos Nachfolger missfallen hatte.


    Somit würde sich Mendor den Argumenten Wigos nicht verschließen können, da sie für das Reich und den König nur Vorteile brachten.


    „Nun, wenn es dir mit diesem Entschluss Ernst ist, den auch ich für alle als wertvoll ansehe, werde ich dich gern beim König unterstützen, wenn du ihm deine Vorschläge unterbreitest“, sagte Malux daher.


    Doch damit sollten wir bis nach den Feierlichkeiten warten, und dann einen günstigen Augenblick finden, um Mendor mit deinem Plan zu konfrontieren.“


    Wigo sah Malux dankbar an. „Wie konnte ich je denken, dass du mir feindlich gesinnt seist!“ seufzte er. „Einen besseren Freund als dich werde ich nie mehr finden und werde daher immer in deiner Schuld stehen.“


    „Ach, Papperlapapp!“ lachte Malux. „Komm, da wir beide zurzeit im Schloss nur lästig sind, lass uns hier gemütlich bei einem Glas Wein über alte Zeiten und neue Zukunftspläne plaudern!“


    *****


    


    Und dann kam der Morgen des Krönungstages. Bei Sonnenaufgang erschollen die Fanfaren, und die zu der Zeremonie Geladenen strömten in den großen Saal des Schlosses, um einen guten Platz zu ergattern.


    Der Haushofmeister und seine Gehilfen hatten alle Hände voll zu tun, um Ordnung in die laut schnatternde Menge zu bringen. Endlich kehrte Ruhe ein, und die Höflinge schauten erwartungsvoll zur großen Eingangstür der Halle.


    Und dann war es soweit. Die große Flügeltür öffnete sich, und der Mayordomus kündigte das Erscheinen des Königspaares an.


    Während Mendor und seine Gemahlin auf den Thronsesseln Platz nahmen, meldete der Haushofmeister den amtierenden und den zukünftigen Fürsten Torgards an. Mit feierlichem Ernst schritt Tanis an Gondars Seite auf die Thronstufen zu. Beide waren in die Farben Torgards – Grün und Weiß – gekleidet. Gondar trug die Fürstenkrone und die schwere, goldene Kette mit dem Wappen des Landes, die Zeichen seiner Würde. Tanis war barhäuptig.


    Als die Beiden vor dem Königspaar aufs Knie sanken, stützte Tanis kaum merklich den alten Gondar, der sich mit dieser Ehrbezeugung schon etwas schwertat. Dann geleitete Tanis den scheidenden Fürsten zu seinem Ehrenplatz eine Stufe tiefer auf der rechten Seite des Königs und nahm dann selbst auf der linken Seite unterhalb der Königin Platz.


    Dann erhob sich Mendor.


    „Wir alle danken den Göttern, die uns durch den Mut und die Aufopferung treuer Freunde den Erben des Fürstentums Torgard zurückgegeben haben, den wir für immer verloren glaubten. Nie sollen ihre Taten vergessen sein, denn nur durch sie wird uns heute die Freude zuteil, die Krone von Torgard an Tamao, Sohn und rechtmäßigen Erben des Prios, übergeben zu können.


    Und unser Dank gilt Gondar, dem Weisen, der das Fürstentum bis heute so trefflich verwaltet und vor jeder Not und Gefahr beschirmt hat. Doch heute soll die schwere Last seines Amtes auf jüngere Schultern übergehen.


    Darum tretet vor, Gondar!“


    Gondar erhob sich und kniete sich mit Unterstützung eines der Adligen auf das auf den Stufen liegende Polster. Der König trat zu ihm, nahm ihm die Fürstenkrone vom Haupt und legte sie auf einem bereitgehaltenen Kissen nieder. Dann nahm er auch die Kette vom Hals des alten Magiers und legte sie neben die Krone.


    „Habt nochmals Dank, Gondar, für Eure Aufopferung und Treue, die in unserem Königreich nie vergessen sein werden!“ sagte der König bewegt. „Und Dank auch für Eure Zusage, den neuen Fürsten mit Rat und Tat zu begleiten, solange die Götter es Euch gewähren.“


    Dann ergriff er Gondars Hand, half ihm auf und führte ihn selbst zu seinem Platz zurück.


    „Und nun tretet vor, Tamao von Torgard, und empfangt aus der Hand Eures Königs die Krone und die Kette des Fürstentums als Lehen, wie sie dereinst Euer Vater aus der Hand des meinen empfing!“


    Tanis kniete auf dem Polster nieder, und nachdem er den Lehnseid der Fürsten geleistet hatte, legte ihm der König die Kette um den Hals und setzte ihm die Krone aufs Haupt.


    „Erhebt Euch nun, Fürst Tamao, und möget Ihr Euren Untertanen lange ein weiser und gerechter Herrscher und Eurem König ein treuer Lehnsmann sein!“


    Unter dem Jubel und den Hochrufen alle Anwesenden kehrte der neue Fürst von Torgard zu seinem Platz zurück. Glücklich flog sein Blick zu seiner Familie und den Freunden.


    Er sah die Liebe in Aninas Augen und den Stolz und die Freude auf den Gesichtern der anderen. Sogar seine Pflegeeltern, Dormas und Argana, und deren fünf leibliche Kinder schienen für den Augenblick ihr Unbehagen über die für sie einschüchternde Umgebung zu vergessen und jubelten dem Sohn und jüngeren Bruder enthusiastisch zu. Auch Goren und seine Söhne waren von dem zukünftigen Schwiegersohn und Schwager begeistert.


    Tanis suchte bang den Blick des Zwillingsbruders, doch in dessen Augen gab es nicht den geringsten Anflug von Neid. Auch Wigo schaute mit stolzer Freude auf den prächtigen jungen Fürsten, dessen Haltung auf natürliche Weise Hoheit und Macht ausdrückte.


    Als sich nun nach Beendigung der Zeremonie der Saal wieder geleert und das Königspaar sich in seine Gemächer zurückgezogen hatte, blieben nur noch die Freunde und die Familie zurück, um Tanis zu gratulieren und ihn ohne beengende Hofetikette in die Arme schließen zu können.


    Als Wigo den Bruder umarmte, witzelte er: „Muss ich nun eigentlich „Tamao und Ihr“ zu dir sagen, oder darf ich dich weiter Tanis nennen und dich duzen?“


    Mit gespieltem Ernst antwortete Tanis: „Natürlich erwarte ich von euch allen, dass ihr mich ab sofort als euren Herrscher anerkennt und entsprechend anredet! Auch Anina darf mich erst wieder duzen, wenn wir verheiratet sind und ich sie mit der Krönung zur Fürstin auf meine Stufe erhoben habe, das ist doch wohl klar!“


    Dann lachte er ihnen in die entgeisterten Gesichter. „Ich musste bisher schon immer überlegen, wer gemeint war, wenn man mich mit Tamao ansprach. Leider werde ich mich nun doch wohl an meinen Geburtsnamen gewöhnen müssen, aber ich hoffe, dass ich für euch alle weiterhin Tanis bleiben darf.“


    Fröhlich legte er den einen Arm um Anina und den anderen um Wigo und zog sie mit sich fort.


    „Kommt! Im kleinen Saal ist für uns das Mittagsmahl bereitet. Dort können wir unsere kleine private Feier abhalten, denn heute Abend beim Festmahl wird es wohl wieder sehr formell zugehen.“


    *****


    


    Auch am nächsten Tag gab es im Schloss keinen ruhigen Winkel. Zwar sollten die Hochzeit der beiden Paare und Aninas Krönung am Nachmittag stattfinden, aber schon zur frühen Morgenstunde war das ganze Schloss auf den Beinen.


    In den Räumen der Mädchen herrschte ein regelrechtes Gedränge, denn Safira und Maya dirigierten ein halbes Dutzend Zofen um die Bräute herum. Die jungen Frauen mussten noch einmal ihre Hochzeitskleider anprobieren, und zwei Schneiderinnen nähten hektisch an unbedingt nötigen Änderungen der Roben herum, bis es Tamira zu bunt wurde.


    „Jetzt lasst es endlich gut sein, das Kleid ist perfekt!“ fauchte sie gereizt. „Oder glaubt ihr, dass Amaro mich nicht heiraten wird, weil irgendwo eine Borde schief sitzt? Wir brauchen dringend eine oder zwei Stunden Ruhe über die Mittagszeit, sonst gibt es heute Nachmittag zwei ohnmächtige anstatt glückliche Bräute! Also seid so gut und gönnt uns ein wenig Erholung!“


    Anina seufzte zustimmend und lächelte verschmitzt. „Ja du hast Recht, Schwester! Und wenn ich nicht bald einen Bissen zu essen bekomme, wird man mich bereits ohnmächtig zur Hochzeit tragen müssen. Und ich glaube kaum, dass Tanis begeistert sein wird, wenn seine Frau die Hochzeitsnacht verschläft, weil sie völlig entkräftet ist.“


    Safira lachte. „Nun, das wäre wirklich fatal! Das können wir natürlich nicht riskieren. Daher gönnen wir euch jetzt ein wenig Ruhe. Und ich werde Gondar um einen stärkenden Trank für euch bitten, damit ihr mit wachen Sinnen die schönste Nacht eures Lebens genießen könnt.“


    Sie wies die Frauen an, den Mädchen aus den Kleidern zu helfen, scheuchte sie dann aus dem Raum und schloss hinter sich die Tür.


    Erschöpft, aber erleichtert warfen sich Anina und Tamira aufs Bett. Dann fingen beide im gleichen Moment an zu lachen.


    „Na, das wäre noch was!“ japste Tamira, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Stell dir die Gesichter von Tanis und Amaro vor, wenn wir uns im Brautbett sofort auf die Seite drehen und schlafen würden!“


    „Ich stelle mir eher mein Gesicht vor, wenn ich morgens wach würde und feststellen müsste, dass ich das Beste verpasst habe!“ antwortete Anina trocken. Dann lachte sie. „Aber du weißt ja: Nach Aelianos‘ Regeln darf ein Magier seine Kräfte auch gelegentlich für sich selbst einsetzen, wenn er niemandem damit schadet. Ich denke, wir werden ein solches Desaster wohl zu verhindern wissen.“


    In diesem Augenblick klopfte es zaghaft an der Tür und Maya trat ein. Sie trug ein Tablett, auf dem ein reichhaltiger Imbiss sowie ein Krug und zwei Becher standen.


    „Das Essen schickt Euch Safira, das Getränk kommt mit den besten Wünschen von Gondar“, sagte sie und lächelte wissend. „Somit dürfte der Vermählung und den weiteren Begebenheiten nun nichts mehr im Wege stehen.“


    Sie setzte das Tablett auf dem Tisch ab und zog sich dann schnell wieder zurück.


    Hungrig machten sich die beiden Mädchen über das Essen her. Dann versenkten sich beide in einem kurzen, aber tiefen Schlaf, aus dem sie nach einer halben Stunde erfrischt wieder erwachten.


    Tamira goss die Becher aus dem Krug voll und reichte einen davon ihrer Schwester. Als sie beide ihren Becher geleert hatten, spürten sie, wie ihre Lebensgeister geweckt wurden und frische Kraft durch ihre Körper strömte.


    „Man sollte gar nicht meinen, dass der alte Gondar ein Herz für junge Liebespaare hat“, sagte Tamira. „Ich hatte gedacht, dass Safira nur einen Scherz gemacht hätte, als sie ihn um einen Trank für uns bitten wollte.“


    „Nun – der alte Gondar war ja nicht immer alt“, entgegnete Anina. „Was wissen wir denn von seinem Leben? Wir haben ihn nie danach gefragt, doch ich bin gewiss, dass er uns auch nicht viel erzählt hätte, da er sehr verschlossen ist.


    Aber es ist doch anzunehmen, dass auch ihm in seinem Leben die Liebe nicht fremd gewesen ist, was man an dem Trank hier sieht.


    Aber nun komm, lass‘ uns alle wieder hereinrufen, sonst kommen wir womöglich noch zu spät zu unserer eigenen Hochzeit!“


    


    *****


    


    Wieder war der große Festsaal bis auf den letzten Platz besetzt mit erwartungsvollen Menschen.


    Vor den Stufen des Throns standen Tanis und Amaro, beide auch diesmal prächtig gekleidet in die Farben von Torgard, und traten nervös von einem Fuß auf den anderen. Ihnen zur Seite standen Dormas und Malux, die hier und da beruhigend ihre Hand auf die Schultern der Söhne legten.


    Auf der Stufe über ihnen stand eine ganz in Weiß gekleidete Priesterin der Muttergöttin Gasmira, um die Verbindung der beiden Paare im Namen der Göttin zu weihen und Kindersegen auf sie herabzuflehen.


    Ungeduldig starrten die beiden jungen Männer zur Tür, wann denn nun endlich die Bräute mit ihrem Gefolge eintreten würden. Doch an der Tür rührte sich nichts.


    „Wenn sie jetzt nicht endlich kommen, gehe ich nachschauen, wo sie bleiben!“ raunte Amaro fahrig. „Es wird doch wohl nichts geschehen sein?“


    Malux schmunzelte und flüsterte seinem Sohn und Tanis zu: „Es ist das Vorrecht der Damen, uns immer ein wenig warten zu lassen. Das erhöht das Verlangen der Männer, und umso mehr freuen wir uns dann, wenn sie endlich da sind.


    Oder habt ihr vielleicht etwas getan, was die Mädchen veranlasst haben könnte, von der Hochzeit abzusehen?“


    Die zwei jungen Männer sahen Malux entrüstet an.


    „Wie kannst du so etwas nur denken!“ wisperte Tanis empört. „Anina und ich warten jetzt seit zwei Jahren auf diesen Tag. Was also sollte sie davon abhalten?“


    „Na, dann werden sie auch kommen!“ lachte Malux leise. „Da, seht! Es ist schon so weit.“


    Tatsächlich öffnete sich in diesem Augenblick die große Flügeltür und der Mayordomus trat ein. Laut verkündete er die Ankunft der Bräute und ihres Gefolges.


    Und dann führte Goren seine beiden Töchter in den Saal. Man merkte ihm an, wie aufgeregt und verlegen er sich unter den Blicken des versammelten Adels fühlte, und es hatte eher den Anschein, dass die Mädchen ihn führten anstatt andersherum.


    Ein Raunen der Begeisterung ging durch die Hochzeitsgäste, denn der Liebreiz der Mädchen wurde durch die prachtvollen Gewänder, die sie trugen, noch mehr gesteigert.


    Die mit Gold- und Silberfäden bestickten Roben mit den kurzen Schleppen ließen ihre Gesichter noch mehr erstrahlen, und die mit kostbaren Edelsteinen hochgesteckten Haarflechten wetteiferten im Glanz mit den hauchzarten Goldschleiern, die daran befestigt waren.


    Beide waren gleich gekleidet, und die wenigsten Anwesenden hätten sagen können, welche der beiden Anina und welche Tamira war. Aber man brauchte nur den Blicken der beiden wartenden Bräutigame zu folgen, um das herauszufinden, denn Tanis hatte nur Augen für Anina, während Amaro nur Tamira sah.


    Hinter den Mädchen schritt Safira, die die Schar der Brautjungfern anführte. Und auch hier gab es jemanden, der nur Augen für diese eine Frau hatte: In Malux‘ Blick konnte jeder die Liebe und Verehrung für seine schöne Frau sehen.


    Dann führte Goren Anina Tanis zu und geleitete Tamira an Amaros Seite. Als beide Paare zusammenstanden, trat die Priesterin zu ihnen und sagte:


    „Ihr seid gekommen, um vor den Augen der Götter und Menschen den Bund der Ehe zu schließen. Und so frage ich nun: Willst du, Tamao, Sohn des Prios, Anina, die Tochter Gorens, zu deinem Weibe nehmen, sie lieben und schützen und ihr die Treue halten, bis die Götter dereinst durch den Tod euren Bund beenden?“


    „Ja, das will ich!“ antwortete Tanis fest.


    „Und so frage ich auch dich, Anina: Willst du Tamao zu deinem Ehegemahl nehmen, ihm in Liebe und Treue zur Seite stehen und Freud und Leid mit ihm teilen, solange Gasmira es dir vergönnt?“


    Eine zarte Röte färbte Aninas Wangen, als nun auch sie sagte: „Ja, das will ich!“


    Nun legte die Priesterin die Hände der beiden ineinander, schlang ein goldenes Band darum und sagte: „So seid ihr ab jetzt nach dem Willen der Götter miteinander vermählt, und ihr Segen möge allezeit auf euch ruhen!“


    Dann löste sie das Band, und Tanis zog Anina in die Arme und küsste sie innig. Dann trat er mit seiner Frau auf die Seite, und Amaro und Tamira stellten sich vor der Priesterin auf, die die gleiche Zeremonie nun auch bei ihnen vollzog.


    Nun erhob sich der König und sagte:


    „Und ich bestätige hiermit den Bund von Tamao und Anina und den von Amaro und Tamira! Wir alle wünschen den jungen Paaren Glück und Zufriedenheit für ihr weiteres Leben. Mögen die Götter ihre Verbindung mit reicher Nachkommenschaft segnen und sich somit ihr Sinn erfüllen!


    Und da Anina nunmehr die rechtmäßige Gemahlin des Fürsten von Torgard ist, werde ich sie nun auch offiziell krönen.


    Herward von Walland, bringt mir die Krone! Euch gebührt diese Ehre, da ohne Euren treuen Einsatz diese Krönung heute nicht stattfinden könnte.“


    Malux nahm aus den Händen des Haushofmeisters das kleine Samtkissen mit dem zierlichen Diadem entgegen.


    „Anina von Torgard, kniet nieder!“ sagte der König dann. Anina folgte dem Befehl mit vor Aufregung und Glück geröteten Wangen.


    Der König nahm die Krone von dem dargereichten Kissen und hielt sie über Aninas Haupt.


    „Anina von Torgard, Tochter des Goren, rechtmäßige Gemahlin des Fürsten Tamao, schwört Ihr bei den Göttern, euren Untertanen stets eine gütige und gerechte Herrscherin zu sein und Eure ganze Kraft der Erfüllung dieser Aufgabe zu widmen?“


    „Das schwöre ich!“ sagte Anina laut und klar.


    Der König setzte ihr nun die Krone auf und sprach: „So erhebt euch nun, Anina, Fürstin von Torgard!“


    Malux reichte ihr die Hand und sie erhob sich. Dann drehte sie sich zu den Versammelten um.


    Jetzt brach Jubel im Saal aus, und die frisch Vermählten wurden von Verwandten und Freunden in die Arme gezogen und beglückwünscht.


    Auch Wigo gratulierte den jungen Paaren, doch als er Tamira in die Arme zog, spürte er einen Stich in seinem Herzen. Er hätte es sein können, der nun glücklich lächelnd an ihrer Seite stand, nicht Amaro.


    Doch er missgönnte sie dem Freund nicht und war froh, Tamira so glücklich zu sehen. Er gestand sich ein, dass Tamira für sich den besseren Mann gewählt hatte.


    So war er wohl der Einzige, der an diesem Tag nicht rundherum zufrieden war. Tanis bemerkte zwar, dass der Bruder ein wenig traurig aussah, aber er war so gefangen in seiner eigenen Freude, dass er es sofort wieder vergaß.


    Ein wenig später begaben sich die Hochzeitsgäste in den großen Speisesaal. Wie schon am Tag zuvor gab es ein erlesenes Festmahl, und man sah an der Tafel nur fröhliche Gesichter.


    Als der neue Fürst danach mit seiner jungen Frau den Tanz eröffnete und Amaro und Tamira sich gleich darauf zu ihnen gesellten, schlossen sich kurz darauf viele Paare dem fröhlichen Reigen an.


    Das Fest war noch in vollem Gange, als Tanis Anina bei der Hand nahm und mit ihr den Saal verließ. Kurze Zeit später waren auch Tamira und Amaro verschwunden.


    Malux und Safira, die das wohl bemerkt hatten, sahen sich lächelnd an. Nach einem kurzen Blick des Einverständnisses machten auch diese Zwei sich davon.


    


    

  


  
    9. Ein schwerer Schlag


    
      

    


    Einige Tage später machte sich der König mit seinem Gefolge, wozu auch Wigo gehörte, wieder auf die Rückreise.


    Malux hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte zusammen mit Wigo beim König vorgesprochen, um ihm die Entscheidung des jungen Mannes bezüglich seines Verzichts auf das Fürstentum Candrien zu eröffnen.


    Mendor war zunächst sehr ungehalten und wollte nichts davon wissen, da dies alle seine Pläne zunichtemachte und er den plötzlichen Sinneswandel Wigos nicht begriff. Aber Malux war ein geschickter Diplomat und verstand es, den König bald von den Vorteilen dieser Wendung zu überzeugen.


    Schließlich hatte der König nachgegeben. „Wenn es denn Euer ausdrücklicher Wunsch ist, Waco, so soll es geschehen, wie Ihr es vorschlagt. Ein Fürst, der sein Amt nur mit Widerwillen ausübt, nützt weder seinem Volk noch seinem Lehnsherrn. Aber es kann immer wieder Bedrohungen durch Zauberei geben – besonders, solange Romando noch nicht gefasst ist – und somit ist mir mit einem starken Magier an meinem Hof eher gedient.


    Zwar hoffe ich, dass uns die Götter Aelianos noch für lange Zeit erhalten, aber er zählt immerhin schon über neunzig Winter, und so könnte es jeden Tag geschehen, dass er von uns geht.


    Wenn Ihr mir also versprecht, dass Ihr Euch weiterhin von ihm ausbilden lasst, solange er dazu in der Lage ist, so sollt Ihr eines Tages seine Nachfolge antreten und mein Hofmagier werden.


    Somit bleibt mir aber das Problem, wen ich an Eurer Stelle auf den Fürstenthron von Candrien berufe. Das muss gut überlegt werden, denn Candrien ist ein wichtiger Teil meines Reiches. Aber gut, dafür werde ich auch noch eine Lösung finden.“


    So kam der Tag, an dem die Freunde wieder voneinander Abschied nehmen mussten, denn auch Malux und seine Familie verließen den Hof zu Torlund. Auch die Pflegefamilie von Wigo und Tanis kehrte auf ihren Bauernhof zurück, und Goren schloss sich der Reisegesellschaft des Königs an, um dann später mit seinen Söhnen auf seinen kleinen Hof zurückzukehren.


    Er hatte das Angebot seiner Töchter, bei ihnen zu leben, abgelehnt. Er hätte sich unter den Adligen nicht wohl gefühlt und wollte lieber in sein gewohntes Leben zurückkehren, zumal er nun keine Armut mehr fürchten musste.


    Auch das Drängen seines ältesten Sohnes, am Hof zu Torgard bleiben zu dürfen, hatte er abgelehnt. Er kannte das mürrische und aufbrausende Wesen des Jünglings und befürchtete, dass dieser sich sehr schnell unbeliebt machen würde.


    Als Anina sich schluchzend von ihrer Schwester verabschiedete, sagte Tamira mit verschmitztem Lächeln:


    „Ach, Anina, warum weinst du denn? Das Gut von Malux liegt nur drei Tagereisen vom Schloss entfernt. Auf diese kurze Distanz wird unsere Gedankenverbindung noch funktionieren, so dass wir gelegentlich Kontakt haben können. Und außerdem“, sie näherte ihren Mund Aninas Ohr und flüsterte: „haben wir nicht gelernt, uns an einen anderen Ort zu versetzen? Wer will uns daran hindern, das gelegentlich auch zu tun, denn wir müssen ja sicher sein, dass wir es bei Gefahr auch beherrschen?“


    Anina lachte unter Tränen. „Das ist mal wieder typisch Tamira! Auf solche Spitzfindigkeiten kannst auch nur du kommen!


    Aber du hast Recht, so können wir uns doch immer nahe sein, wenn wir Sehnsucht nach einander haben.“


    Tanis hatte die Szene zwischen den beiden Mädchen mitbekommen und ahnte, was sie verabredet hatten.


    „Das ist nicht fair!“ beschwerte er sich lachend. „Wigo und ich haben leider nicht eure Möglichkeiten, denn bei uns ist die Entfernung zu groß. Aber ich hoffe doch, dass er uns gelegentlich einen Boten sendet oder sogar selbst kommt, damit wir ihn wiedersehen können.


    Versprichst du das, Wigo?“ Er zog den Bruder mit feuchten Augen in die Arme.


    Auch Wigo schluckte. „Ja, das verspreche ich, und ich hoffe, dass der König mir die Erlaubnis dazu erteilt.“


    Mendor hatte seine Worte gehört und nickte zustimmend. „Ja, diese Erlaubnis erteile ich schon jetzt, denn ich muss ja wissen, wie sich das Lehen Torgard unter seinem neuen Fürsten entwickelt.


    Und einmal im Jahr muss ja auch das Fürstenpaar sich zu Hallfurt einfinden, um Rechenschaft abzulegen.“


    Als alle Reisenden den Hof verlassen hatten, standen Tanis und Anina etwas verloren im Schlosshof. Sanft drückte Tanis seine junge Frau an sich und sagte:


    „Wenn auch alle unsere Freunde und Verwandten nun fort sind – das Wichtigste wird uns nie verlassen: Unsere Liebe!


    Doch nun komm, Fürstin von Torgard! Auf uns warten dringende Aufgaben.“


    *****


    


    Drei Tage später erreichten Malux und seine Familie das Gut seiner Väter. Nur Safira, die einmal dort gewesen war, als Malux vor mehr als zwanzig Jahren um sie warb, kannte es, aber selbst Amaro hatte die Heimat seines Vaters nie gesehen. Auch Tamira war aufgeregt und neugierig, ihr neues Zuhause kennenzulernen.


    Malux war erfreut und überrascht, denn die umliegenden Ländereien waren gepflegt, und eines der zugehörigen Dörfer, durch das sie ritten, machte einen sauberen und wohlgeordneten Eindruck.


    Er bewunderte seinen jüngeren Bruder, der trotz seiner Krankheit in den letzten Jahren den Besitz so gut erhalten hatte.


    Als sie in den großen Hof des Gutshauses einritten, stand dort der Verwalter umgeben vom Gesinde und erwartete seinen neuen Herrn.


    Zwei der Knechte sprangen zu, halfen den beiden Frauen aus dem Sattel und führten dann die Pferde zur Seite, um sie zu versorgen.


    Der Verwalter und das Gesinde begrüßten die Ankömmlinge ehrerbietig, dann sagte der Verwalter:


    „Verzeiht, Herr, dass Euer Bruder nicht hier ist, um Euch nach so langer Zeit willkommen zu heißen, aber er ist so schwach, dass er das Bett nicht mehr verlassen kann. Der Arzt ist verwundert, dass er überhaupt noch lebt, aber ich denke, er wollte nicht eher von uns gehen, ehe er nicht das Erbe wieder in eure Hände gelegt hat.


    Zürnt mir nicht wegen meiner Offenheit, aber ich diene eurem Bruder Jahan nun seit über zehn Jahren und kann nur sagen, dass ich nie einen besseren und verantwortungsvolleren Herrn als ihn gehabt habe.


    Mein Name ist Nerio, und wenn ihr mir folgen wollt, werde ich Euch sofort zu ihm führen.“


    „Bei den Göttern, warum hast du nicht eher einen Boten geschickt?“ fragte Malux entsetzt. „Dann wäre ich doch schon Wochen früher gekommen, um nach ihm zu sehen.“


    „Das wollte ich ja“, antwortete Nerio, während er sie ins Obergeschoss führte, „aber der Herr Jahan hat es mir verboten. Er wollte Euch nicht beunruhigen und war der Meinung, dass nur wichtige Dinge Euch in Torgard zurückhalten konnten und dass Ihr schon kämet, sobald es Euch möglich wäre.“


    „Was hätte es Wichtigeres für mich geben können, als nach meinem todkranken Bruder zu sehen?“ entgegnete Malux. „Es wäre besser gewesen, du hättest dich in diesem Fall über seinen Befehl hinweggesetzt und mich informiert.“


    „Das hätte ich auch getan, aber die Krankheit hat sich erst in den letzten Tagen so verschlimmert, dass er nicht mehr aufstehen konnte“, verteidigte sich Nerio. „Und da hatte Euer Bote uns schon über Eure Ankunft unterrichtet.“


    Er öffnete die Tür zu Jahans Schlafgemach und sie traten ein.


    Malux eilte sofort auf das große Bett zu. Er erschrak heftig, als er seinen Bruder sah. Statt des großen, kräftigen Mannes mit den heiteren Zügen und den vollen Wangen, den er in Erinnerung hatte, lag dort eine hagere Gestalt mit eingefallenen Wangen und tief in den Höhlen liegenden Augen, die von dunklen Ringen umgeben waren.


    Als er sich auf das Bett setzte, tastete Jahans magere Hand nach der seinen.


    „Du bist gekommen, ehe ich gehen musste, Herward, den Göttern sei Dank!“ flüsterte Jahan. „In den vielen Jahren, in denen wir uns nicht gesehen haben, hast du dich nicht verändert.“ Ein kaum erkennbares Lächeln huschte über die blassen Lippen. „Komm, lass mich meine schöne Schwägerin sehen, die ich noch als bezauberndes Mädchen in Erinnerung habe, und zeige mir deinen Sohn, von dem ich hörte, dass er nicht nur zu einem stolzen Mann herangewachsen ist, sondern auch die Schwester der neuen Fürstin zum Weibe gewonnen hat.“


    Noch immer fassungslos vom schrecklichen Anblick seines Bruders winkte Malux Safira, Amaro und Tamira heran.


    „Hier bringe ich dir meine Familie, Jahan“, sagte Malux mit belegter Stimme, „Safira, mein über alles geliebtes Weib, und Amaro, deinen Neffen, der mein ganzer Stolz ist. Und wenn du auf Tamira blickst, siehst du das Ebenbild unserer jungen Fürstin Anina.“


    Bewunderung und Freude trat in die trüben Augen des Kranken, als er die drei betrachtete. „So haben die Götter dir endlich eine Familie geschenkt, wie wir beide sie immer haben wollten“, hauchte er.


    „Mir haben die Götter diese Gabe versagt, denn nachdem mein Weib im Kindbett meines zweiten Sohnes starb und sie mir auch den ersten Sohn im zarten Alter von fünf Jahren entrissen, hatte ich nicht mehr den Willen und die Kraft, so viel Leid vielleicht noch einmal ertragen zu müssen.


    Daher habe ich stets zu den Göttern gefleht, dass sie wenigstens dir das Glück einer Familie zuteilwerden lassen, damit das Erbe unserer Väter weitergegeben werden kann. Sie haben meine Gebete erhört, darum kann ich nun in Frieden zu ihnen gehen.“


    Jahan schloss ermattet die Augen. Es schien, als habe das Sprechen ihn die letzten, für diesen Augenblick aufgesparten Kräfte gekostet. Noch einmal versuchte er, Malux‘ Hand zu drücken, doch dann erschlaffte der Griff seiner Finger. Der Tod beließ das glückliche Lächeln auf seinem erstarrten Gesicht.


    Stumm saß Malux da und schaute auf den toten Bruder. Tränen rannen über seine Wangen. Erst als Safira tröstend ihre Hand auf seine Schulter legte, sah er auf.


    „Warum hat er mich nicht eher gerufen?“ sagte er verzweifelt. „Ich hatte mir gewünscht, dass wir noch viele Jahre hier würden zusammen leben können. Ich hatte angenommen, dass er wieder genesen würde, wenn wir ihn pflegen und Tamira ihre Heilkunst bei ihm anwenden würde.“


    Tamira umarmte Malux. „Ich hätte nichts für ihn tun können“, sagte sie leise, „denn schon als ich den Raum betrat, spürte ich, dass sein Lebensfunke im Erlöschen war. Und nicht einmal Anina, die von uns beiden die begabtere Heilerin ist, hätte ihn retten können, denn seine Krankheit war schleichend, aber in jedem Fall tödlich.


    Aber schau in sein Gesicht! Er starb glücklich mit einem Lächeln auf den Lippen, denn die Götter haben ihm zumindest seinen letzten Wunsch erfüllt.“


    Mit gesenkten Köpfen verließen die vier den Raum. Der Tod des Verwandten hatte die Freude über die Heimkehr in Trauer verwandelt.


    Als Malux dem Gesinde den Tod ihres Herrn mitteilte, weinten alle, denn er war stets gut und gerecht zu ihnen gewesen.


    Als man Jahan in der Familiengruft beisetzte, folgte fast das ganze Dorf dem Trauerzug, um ihrem geliebten Herrn die letzte Ehre zu erweisen.


    Denn da Malux so lange fort gewesen war und ihn niemand mehr richtig kannte, befürchteten die Leute, dass sich ihr Leben vielleicht verschlechtern könnte.


    Aber Malux überließ in der ersten Zeit die Verwaltung des Gutes und der Ländereien den treuen und kundigen Händen Nerios, da er sich zunächst nach all den Jahren wieder in diese Aufgaben hinein finden musste.


    Aber er wies Amaro an, Nerio stets zu begleiten, damit sein Sohn lernen konnte, eines Tages das väterliche Erbe zu bewahren.


    Safira und Tamira jedoch begannen, das große Gutshaus, das so lange Zeit nur einem einsamen Mann eine schmucklose und zweckmäßige Unterkunft gewesen war, in ein gemütliches Heim zu verwandeln.


    Wenn es ihre Zeit zuließ, unternahm Malux mit Amaro und Tamira Ausritte in die Umgebung, damit die beiden jungen Leute ihre Heimat kennenlernten. Doch Safira begleitete sie nur selten, denn sie war keine gute Reiterin.


    Oft jedoch ritt das verliebte Paar allein aus und genoss die ungestörte Zweisamkeit.


    Sie ahnten nicht, dass sie von heimlichen Augen beobachtet und ihre Gewohnheiten einer bösen, in einem geheimen Versteck lauernden Gefahr zugetragen wurden!


    *****


    


    Romando hatte seine Späher aus der Hauptstadt und der Stadt Torlund abgezogen. Diese beiden durch starke Magier geschützten Orte boten ihm keine Möglichkeit eines Angriffs.


    So konzentrierte er sich auf Tamira, bei der er sich eine Chance ausrechnete, obwohl er annahm, dass auch sie sich und ihr Umfeld durch einen Bann gegen Magie gesichert hatte.


    Wochenlang zerbrach er sich den Kopf, wie er sich ihrer bemächtigen könnte. Wäre sie erst einmal in seiner Gewalt, würden sich schon Möglichkeiten bieten, mit ihr als Druckmittel seiner Rache eine Chance zu geben.


    Er selbst durfte ihr nicht zu nahe kommen, denn sie hätte die Ausstrahlung seiner magischen Kraft sofort bemerkt. Somit konnte er sie nur durch seine Helfer überwältigen lassen. Doch auch diese waren ja, wenn auch nur mit einem schwachen, aber doch für Tamira spürbaren Bann belegt. Auch seine Kreaturen durften sich somit der jungen Frau nicht zu sehr nähern.


    Und ein Angriff musste blitzschnell erfolgen, damit Tamira keine Zeit blieb, sich mit ihrer Magie zu schützen oder gar zu wehren.


    Immer wieder schmiedete er neue Pläne, um sie dann wieder zu verwerfen, weil sie irgendeinen Umstand nicht berücksichtigten und somit wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt wären.


    Eines Tages sah er jedoch einen der Dorfbewohner, der mit einer Steinschleuder Krähen vom Feld vertrieb. Romando war erstaunt über die Treffsicherheit des Schützen, dessen Wurfgeschoss eines der Tiere in einer Entfernung von etwa vierhundert Fuß erlegte.


    Das war die Lösung! Dieser Abstand reichte aus, dass Tamira die magische Beeinflussung des Mannes nicht mehr spüren würde. Aus dem Hinterhalt von einem Stein getroffen, würde sie ohnmächtig vom Pferd fallen, ohne dass ihr die Zeit blieb, einen Abwehrzauber auszuüben.


    Eine entsprechende Übermacht würde auch ihre Begleiter schnell außer Gefecht setzen. Dann brauchte ihr nur noch einer der Männer den mitgegebenen Sud aus Schlangenkraut einzuflößen, um sie willenlos zu machen, wenn sie aus der Ohnmacht erwachte.


    So konnte Romando sie irgendwo einsperren, denn wenn er sie ständig in diesem Zustand hielt, war sie nicht in der Lage, ihm zu entkommen, weder durch eigene Kraft noch durch Magie.


    Aber sie würde ihm als Lockvogel für seine anderen Gegner dienen, die sicherlich alles unternehmen würden, Tamira zu befreien. Zunächst würde er es nur mit Tanis und Anina zu tun haben, da Wigo so schnell nicht von der Entführung des Mädchens erfahren würde.


    Romando war sich sicher, dass er mittlerweile über genügend magische Kräfte verfügte, um mit den beiden fertig zu werden, zumal sie sich nicht nur gegen ihn, sondern auch gleichzeitig gegen seine unfreiwilligen Helfer zur Wehr setzen mussten.


    Aber was war, wenn es ihnen doch gelang, Wigo von Tamiras Entführung in Kenntnis zu setzen? Ihn fürchtete Romando am meisten, denn er hatte erkannt, dass Wigo über die stärkste Magie verfügte.


    Er wusste ja, dass die Zwillinge sich über Gedankenverbindungen verständigen konnten, doch er hatte nie herausbekommen können, bis in welche Entfernung ihnen das gelang.


    Es wäre fatal, wenn es sich herausstellte, dass er es auf einmal mit drei statt nur mit zwei Gegnern zu tun hatte. Also musste er sich für diesen Fall absichern. Das jedoch hieß, dass er noch einem weiteren schwarzen Magier die Kraft entziehen musste, um auf jeden Fall auf der sicheren Seite zu sein.


    Seine Wahl fiel auf Ketho, der in Candrien lebte und es verstanden hatte, bisher als schwarzer Magier unentdeckt zu bleiben. Der Mann war zwar nur wenig älter als er, bewohnte aber für sich allein ein Haus am Stadtrand und pflegte mit niemandem Umgang.


    Einer Entdeckung seiner Machenschaften war er bisher dadurch entgangen, dass er nur selten jemandem Zutritt gewährte und sich für die Ausübung seiner schwarzen Magie dorthin begab, wo ihn niemand kannte.


    Romando war sich dessen bewusst, dass er Ketho nicht so leicht würde überrumpeln können wie Lamin und Livia, dafür versprach sein Tod aber eine höhere Ausbeute an Magie.


    So versetzte sich Romando am späten Abend vor Kethos Haus.


    Er klopfte. Eine Weile geschah gar nichts und er klopfte erneut. Dann hörte er Schritte hinter der Tür. Eine Klappe in der Tür wurde geöffnet, in der sich Kethos Gesicht zeigte.


    „Was gibt es? Wer ist da?“ fragte er. „Wer du auch seiest, verschwinde, denn ich lasse niemanden ein!“


    „Ich bin es, Romando!“ flüsterte Romando. „Mach auf, man ist mir auf den Fersen, und wenn ich nicht von der Straße verschwinde, bin ich des Todes!“


    „Romando!? Was willst du hier? Mach dich davon, denn ich werde dir nicht helfen!“ knurrte Ketho.


    „Lass mich herein, bevor jemand mitbekommt, wer da vor deiner Tür steht“, zischte Romando. „Wer wird dir glauben, dass du nichts mit mir zu tun hast, wenn ich dich besuchen komme!“


    „Erpresser! Dann aber schnell!“ fauchte Ketho und schob den Riegel zurück.


    Kaum hatte Ketho jedoch die Tür hinter ihm geschlossen, als Romando ihm schon den vergifteten Dolch in den Leib stieß. Krampfhaft versuchte der überraschte Ketho noch, einen Gegenzauber auszuüben, doch es war zu spät!


    Auch er starb unter Qualen, und triumphierend nahm der Mörder seine magische Energie in sich auf.


    *****


    


    Eines Morgens, als Tanis eine Besprechung mit seinen Ratsherren hatte, saß Anina im Pavillon und vertrieb sich die Zeit mit einer Stickerei. Aber sie war nicht bei der Sache, denn der Pavillon erinnerte sie an die dort mit Tamira verbrachten Stunden. Sie vermisste die Schwester sehr, denn in ihrem ganzen vorherigen Leben waren die Zwillinge nie länger als ein paar Stunden getrennt gewesen.


    Ohne dass es ihr bewusst wurde, suchte sie daher die Gedankenverbindung zu Tamira und war selbst überrascht, dass plötzlich deren Gesicht vor ihrem inneren Auge auftauchte.


    Tamira schien gesehen zu haben, wo sie sich aufhielt, denn plötzlich ließ sich die Schwester lachend neben ihr nieder.


    Jubelnd warfen sie sich einander in die Arme.


    „Man merkt ja wohl doch, dass wir Zwillinge sind“, scherzte Tamira, „denn ich hatte im gleichen Augenblick dieselbe Idee.


    Es ist so schön, dich wiederzusehen, denn ich hatte trotz allem große Sehnsucht nach dir.“


    „Was sagt Amaro, wenn du plötzlich verschwunden bist?“ fragte Anina. „Und wie geht es dir in deiner neuen Heimat – und was macht die Ehe?“


    Tamira lächelte. „Amaro ist mit Malux und Nerio unterwegs, um die Felder zu inspizieren. Wenn ich es ihm also nicht erzählen würde, bekäme er es gar nicht mit, dass ich dich besuche.


    Aber ich werde es natürlich berichten und allen Grüße von dir ausrichten.


    Tja, und die Ehe – kannst du dir etwas Schöneres denken als ein jung vermähltes Paar?“


    „Nein, natürlich nicht!“ lachte Anina. „Aber leider können Tanis und ich nicht so viel Zeit miteinander verbringen, wie wir es eigentlich gern möchten, denn die Verwaltung des Fürstentums nimmt ihn mehr in Anspruch, als ich erwartet hatte. Aber ansonsten bin ich so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben!“


    „Da geht es uns wohl beiden gleich“, schmunzelte Tamira. „Auch Amaro hat nach meinem Geschmack zu viel zu tun, aber ich weiß ja, dass er lernen muss, ein so großes Gut zu führen. Die Ländereien sind so riesig, dass ich bisher nicht einmal die Hälfte kenne, obwohl ich mit Amaro und gelegentlich auch mit Malux zwei- bis dreimal die Woche ausreite.


    Und auch ich müsste mich eigentlich jetzt um die Belange der Haushaltsführung kümmern, doch ich denke, dass Safira und Nerios Weib Mara ganz gut für ein Stündchen ohne mich auskommen können, da Mara das ja seit zehn Jahren tut.“


    Kichernd vertrauten sich die beiden Schwestern die kleinen Geheimnisse ihrer Ehen an und berichteten einander von ihrem Alltag unter den neuen Lebensbedingungen.


    Sie bemerkten nicht, wie schnell die Zeit verflog. Doch plötzlich sagte Anina:


    „Oh, ihr Götter, schau mal, die Sonne steht schon im Mittag! Ich muss zurück ins Schloss, denn Tanis würde sich wohl wundern, wenn ich nicht zum Essen erscheine!“


    „Ja, du hast Recht!“ erschrak Tamira. „Auch ich muss zurück, damit man mich nicht vermisst. Aber wir sollten noch einmal Gedankenverbindung herstellen, bevor ich mich zurückversetze, damit du den Ort siehst, zu dem du gehen musst, wenn du mich einmal besuchen kommen möchtest.“


    Sie zeigte der Schwester den großen Vorplatz vor dem Gutshaus. Dort konnte Anina sicher sein, nicht irgendwo zu landen, wo sie Schaden nehmen konnte, da sie die Örtlichkeiten vorher ja noch nicht gesehen hatte.


    Noch einmal umarmten sich die Schwestern, dann war Tamira verschwunden.


    *****


    Ein paar Wochen später waren Amaro und Tamira wieder einmal allein zu einem Austritt unterwegs. Mittlerweile kannten sich beide schon recht gut aus.


    Sie hatten vor etwa einer viertel Stunde eines der etwas weiter vom Gutshaus entfernten Dörfer passiert, dessen Bewohner sie freudig und ehrerbietig gegrüßt hatten. Die Leute mochten das schöne junge Paar, das seine Untergebenen stets freundlich behandelte.


    Als die Beiden nun eine kleine Baumgruppe mit lichtem Unterholz passierten, hörten sie auf einmal ein schwirrendes Geräusch. Doch bevor sie es deuten konnten, wurde Tamira von einem Stein an der Schläfe getroffen und fiel bewusstlos vom Pferd.


    Erschrocken sprang Amaro von seinem Tier und eilte zu ihr. Doch in diesem Augenblick stürzten sechs Männer aus dem Unterholz und warfen sich auf ihn. Vergeblich versuchte er sich zu wehren, doch ein heftiger Schlag auf den Kopf ließ ihn blutüberströmt niedersinken.


    Da die Angreifer meinten, dass sie ihn erschlagen hätten, kümmerten sie sich nicht weiter um ihn, sondern wandten sich der ohnmächtigen jungen Frau zu. Einer von ihnen zog eine kleine Flasche aus der Tasche, öffnete Tamira den Mund und träufelte ihr einige Tropfen der Flüssigkeit hinein.


    Dann warf man Tamira über den Sattel ihres Pferdes und band sie fest. Einer der Männer hatte inzwischen die Pferde hinter dem Gebüsch hervorgeholt. Die Angreifer saßen auf und stürmten davon, dass Pferd mit der Bewusstlosen mit sich fortziehend.


    Der ganze Spuk hatte nur wenige Minuten gedauert. Amaros Pferd hatte sich erschreckt davon gemacht. Zurück auf dem Weg blieb der reglose Körper von Amaro, neben dessen Kopf sich eine große Blutlache ausbreitete.


    Als das reiterlose Pferd Amaros durch das Dorf stürmte, erschraken die Dorfbewohner. Wo war der junge Herr und wo seine Gemahlin?


    Man fing das Pferd ein, und einer der Bauern machte sich im Galopp zum Gut auf. Andere folgten dem Weg, den das junge Paar genommen hatte. So fanden sie Amaro auf dem Weg liegen.


    Einer der Männer beugte sich sofort über ihn. „Den Göttern sei Dank, er lebt noch, aber er hat eine große Wunde am Kopf. Holt schnell einen Wagen! Wir müssen ihn verbinden und zum Gut schaffen, damit er dort richtig behandelt werden kann.“


    So war Amaro kaum eine Stunde nach dem Überfall bereits in einem mit Heu ausgepolsterten Wagen auf dem Weg zurück zum Gutshof. Dort wurde er bereits voller Aufregung erwartet, denn der Bauer war mit der Schreckensnachricht schon längst angekommen.


    Malux hatte bereits einen Boten mit seinen beiden schnellsten Pferden zum Schloss gesandt, denn er ahnte, dass hier Aninas und wohl auch Tanis‘ Hilfe dringend benötigt wurde.


    Als der Wagen mit Amaro endlich den Gutshof erreichte und man den Verletzten in sein Bett gebracht hatte, wuchs Malux‘ Besorgnis. Zwar schien es keinen Bruch im Schädel zu geben, aber die Platzwunde war groß und der Schlag auf den Schädel konnte schwere Folgen haben, die noch nicht abzusehen waren.


    Und wo war Tamira geblieben? Die Bauern hatten weder sie noch ihr Pferd gefunden, aber die Spuren auf dem Weg wiesen darauf hin, dass sie wohl von einer größeren Gruppe Reiter entführt worden sein musste.


    Malux war es sofort klar, dass hier nur Romando seine Hand im Spiel haben konnte.


    Safira und er waren verzweifelt, denn der Bote würde das Schloss frühestens in zwei Tagen erreichen, selbst wenn er seine Pferde und sich nicht schonte. Zwar wussten sie, dass sich sowohl Anina als auch Tanis mit Magie sofort zum Gut begeben konnten, aber Malux wusste auch, dass es ihnen nur möglich war, sich an einen Ort zu versetzen, den sie schon einmal gesehen hatten.


    Doch keiner von den beiden war je dort gewesen, und so konnte es sein, dass sie den Weg zu Pferd zurücklegen mussten. Doch in dieser langen Zeit konnte viel mit Amaro passieren, und auch die Spur von Tamiras Entführern würde erkalten.


    Malux wagte kaum, sich auszumalen, was Romando in der Zwischenzeit mit dem Mädchen alles anstellen konnte. Dass der Schurke ihre Magie irgendwie hatte ausschalten können, war Malux klar, denn sonst hätte sie einen Angriff wohl mit Leichtigkeit abwehren können.


    Da er nichts anderes tun konnte, überließ er Amaros Pflege Safira und einer herbeigerufenen heilkundigen Frau und machte sich mit den Bauern auf den Weg zum Ort des Überfalls. Vielleicht war dort irgendetwas zu finden, das einen Hinweis auf die Herkunft der Entführer gab.


    Als sie dort ankamen, bat Malux seine Führer zurückzubleiben, damit sie nicht eventuelle Spuren zerstörten.


    Nach der Beschaffenheit des Ortes vermutete Malux, dass die Angreifer sich hinter der kleinen Baumgruppe verborgen haben mussten. Sorgfältig ging er den Spuren der Pferde nach und fand den Ort, an dem sie ihre Tiere abgestellt haben mussten, denn der Boden war dort von den Hufen von mindestens fünf bis sechs Pferden zerstampft. Zwischen einigen Grasbüscheln sah er etwas blinken. Er bückte sich und hob eine kleine Münze auf.


    Erstaunt stellte er fest, dass es keine estorianische Prägung war, sondern ein Geldstück des Nachbarlandes Mundivia, an das seine Ländereien grenzten.


    Malux fiel es wie Schuppen von den Augen. Dort also steckte Romando! Nun war klar, warum die Suche nach ihm in Estoria zu keinem Ergebnis geführt hatte. Der Erzschurke hatte sich ganz einfach außer Landes geflüchtet!


    Es gab zwar keine Feindschaft zwischen den beiden Ländern, aber es herrschte ein etwas gespanntes Verhältnis zwischen Mendor und dem Herrscher des Nachbarlandes, der seine Schwester gern als Königin auf dem Thron von Estoria gesehen hätte und verärgert war, dass Mendor damals einer anderen Frau den Vorzug gegeben hatte.


    So trieb man zwar um des jeweiligen Vorteils willen Handel miteinander, ansonsten jedoch beschränkten sich die Beziehungen jedoch auf das Notwendigste. So war auch die Suche nach Romando nicht auf Mundivia ausgedehnt worden, da man dort derartiges nicht zugelassen hätte.


    Mendor war auch der Ansicht gewesen, dass man Romando aus Mundivia vertrieben hätte, wäre sein Aufenthalt dort bekannt geworden.


    So konnte Romando auch da nur im Verborgenen hausen, denn auch im Nachbarland gab es Gesetze gegen schwarze Magie.


    So war das Geldstück ein wertvoller Hinweis, und Malux begann zu hoffen, dass es Anina und Tanis nun gelingen würde, den Aufenthaltsort Romandos und somit wohl auch Tamiras aufzuspüren.


    Malux bedankte sich bei den hilfreichen Bauern und machte sich zurück auf den Weg nach Hause.


    Amaro war noch immer bewusstlos, und die Sorge der Eltern um den einzigen Sohn wuchs mit jeder Stunde. Doch sie konnten nur warten und hoffen, dass Anina recht bald eintreffen würde.


      *****


    Als der Bote am frühen Morgen des dritten Tages nach dem Überfall am Hof zu Torgard eintraf, waren er und seine Pferde am Ende ihrer Kräfte, denn er war zwei Tage nur mit kurzen Pausen zum Füttern und Tränken der Tiere durchgeritten.


    Der Mann fiel mehr aus dem Sattel, als dass er abstieg, und man musste ihn auf dem Weg zu Tanis stützen. Doch er wollte um jeden Preis zuerst seine Botschaft loswerden, bevor er sich Ruhe gönnte.


    Entsetzt vernahm Tanis die Unheilsbotschaft. Sofort ließ er nach Anina schicken und gab Anweisung, dass zwei Pferde im Hof bereitgestellt würden, damit sie sofort zu Malux aufbrechen konnten. Er sandte auch einen Diener zu Gondar, damit dieser wusste, was geschehen war, und die Regentschaft während ihrer Abwesenheit übernahm.


    Als Anina hörte, was passiert war, erbleichte sie vor Schrecken. Was würde Romando ihrer Schwester antun, denn auch Tanis und sie waren gewiss, dass nur er hinter dieser Schandtat stecken konnte.


    „Zieh dir schnell Reitkleidung an“, drängte Tanis, „damit wir sofort aufbrechen können. Wir beide werden allein reiten, denn dann sind wir schneller, da wir die Pferde mit Magie stärken können.“


    „Wir werden nicht reiten!“ unterbrach ihn Anina. „Wir werden uns gemeinsam zu Malux versetzen. Ich muss nur noch Serinas Salbe holen.“


    Sie schnippte mit den Fingern und sagte ein paar Worte, und schon lag in ihrer Hand das kleine Salbengefäß, das ihr die Waldgöttin bei ihrem Abschied geschenkt hatte.


    „Aber wir wissen doch gar nicht, wohin wir uns versetzen sollen!“ sagte Tanis verwirrt. „Wir sind noch nie auf Malux‘ Gut gewesen und wissen daher nicht, welchen Ort wir ansteuern müssen.“


    „Doch das wissen wir!“ antwortete Anina mit einem kleinen Lächeln. „Ich habe dir doch erzählt, dass Tamira mich besucht hat. Ich sah in ihren Gedanken das Bild des Platzes vor dem Haus ganz genau und weiß daher, wo ich hin muss. Schau in meine Gedanken, damit auch du den Platz kennst, und dann gib mir deine Hand!“


    Die Beiden fassten sich bei den Händen und sahen sich in die Augen. Dann begann ihr Bild vor den Augen der erstaunten Anwesenden zu flimmern und sie waren verschwunden.


    Auf dem Vorplatz vor Malux‘ Haus kamen sie wieder zum Vorschein. Ohne sich weiter umzusehen, rannten sie auf das Haus zu und riefen nach Malux und Safira.


    Da kamen die Beiden auch schon die Treppe vom Obergeschoss heruntergeeilt.


    „Den Göttern sei Dank!“ stieß Malux hervor. „Kommt rasch, Erklärungen und


    Begrüßungen müssen warten, denn Amaro geht es schlecht.“


    Rasch folgten Tanis und Anina ihm und Safira in das Schlafzimmer Amaros. Ohne zu zögern setzte sich Anina an das Bett des Verletzten und entfernte den Verband von seinem Kopf. Dann strich sie die Salbe auf die große Kopfwunde.


    Sie nahm Amaros Hand und ließ einen Strom von stärkender Kraft in ihn fließen. Dann erhob sie sich wieder.


    „Nun können wir nur noch warten, ob ich rechtzeitig gekommen bin“, sagte sie leise, „denn er wäre mir schon fast entglitten.“


    Mit bangen Herzen sahen die vier auf Amaro nieder, der regungslos und mit bleichem, eingefallenem Gesicht auf seiner Lagerstatt lag. Minuten vergingen, die ihnen unendlich vorkamen.


    Doch dann rührte sich Amaro, und seine Brust hob sich in einem tiefen, stöhnenden Atemzug. Auf seine Wangen kehrte ein wenig Farbe zurück, und dann schlug er unter dem Jubel der Eltern und Freunde die Augen auf.


    „Tamira!“ flüsterte er. „Sie haben Tamira! Ich muss sie retten!“


    Safira setze sich zu ihm und ergriff seine Hand. „Ruhig, mein Junge, ruhig! Du siehst, Tanis und Anina sind da. Sie werden alles dafür tun, dass Tamira zu dir zurückkehrt. Du musst erst wieder gesund werden.“


    „Ja, und das wird wohl einige Tage dauern“, sagte Anina, „denn ich konnte dir zwar etwas Kraft geben, und die Salbe von Serina wird die Wunde schnell heilen, aber du hast viel Blut verloren, das dein Körper selbst wieder ersetzen muss. Du wirst daher noch einige Tage sehr schwach sein.“ Sie legte die Hand über seine Augen. „Schlaf jetzt! Morgen wird es dir schon viel besser gehen.“


    Unter ihrer Einwirkung schloss Amaro wirklich die Augen und war sofort tief und fest eingeschlafen.


    Erleichtert verließen die Vier das Schlafgemach.


    Sie gingen hinunter in die gemütliche Wohnhalle des Gutes. Dankbar zogen Malux und Safira die beiden jungen Leute in die Arme.


    „Da Amaro auf dem Weg der Genesung ist, müssen wir jetzt beraten, was wir unternehmen können, um Tamira zu befreien“, sagte Malux. „Dass sie in den Händen von Romando ist, wissen wir wohl alle.


    Aber ich habe etwas in Erfahrung gebracht, was ihr beide noch nicht wisst.


    Kommt, setzt euch zu mir, dann erzähle ich euch alles. Safira, sei so gut und sorge für eine Erfrischung!“


    Sie setzten sich in die gemütlichen Lehnstühle, und Safira gab Anweisung, frischen Saft und einen kleinen Imbiss zu bringen.


    Malux berichtete nun Tanis und Anina, wie sich der Überfall aus seiner Sicht zugetragen hatte.


    „Da ich das Geldstück fand, müssen wir Romando im Nachbarland suchen“, schloss er. „Ich glaube nicht, dass er sehr weit von der Grenze entfernt seinen Schlupfwinkel hat, denn er muss uns und unsere Wege ständig belauert haben. Je weiter er sich jedoch im Landesinneren von Mundivia verkrochen hätte, desto umständlicher wäre diese Überwachung für ihn geworden.


    Wir sollten uns daher so schnell wie möglich zur Grenze aufmachen. Vielleicht kommen wir ihm so nahe genug, dass ihr eine Spur seiner magischen Ausstrahlung aufnehmen könnt.“


    „Halt, nicht so schnell, Malux!“ widersprach Tanis. „Du weißt, dass wir sonst immer gern deinem Rat folgen, aber hier haben wir es mit einem Magier zu tun, der anscheinend auch über genügend Hilfe von normalen Menschen verfügen kann. Unser Vorgehen muss daher klug überlegt sein, denn Anina und ich können es nicht gleichzeitig mit Romando und seinen Kreaturen aufnehmen. Und wenn wir seine magische Ausstrahlung spüren, bemerkt er auch die unsere und ist gewarnt.


    Du weißt, Romando ist stark geworden, und wenn wir ihn angreifen, muss sichergestellt sein, dass Tamira dabei nichts passiert. Doch unserer beider Kräfte sind nicht groß genug, um nach drei Seiten gleichzeitig zu agieren.“


    Tanis seufzte. „Wäre Wigo doch nur hier! Mit ihm zusammen könnten wir es wagen, Romando in seinem Schlupfwinkel anzugreifen und Tamira vor seinem Zugriff schützen. Denn ich glaube nicht, dass er sie getötet hat. Er benutzt sie als Köder, um uns alle zu verderben, weil er genau weiß, dass wir sie nicht in seinen Händen lassen werden.“


    „Wir sollten versuchen, mit Wigo Kontakt aufzunehmen“, sagte Anina. „Vielleicht sind wir jetzt stark genug, dass es uns gelingt.“


    Tanis war skeptisch. „Wir können es zwar versuchen, aber ich glaube nicht, dass es uns glückt. Unsere Magie ist zwar jetzt ausgereifter, aber der Bund der Vier hat nicht mehr seine alte Kraft. Du weißt doch selbst, dass es Tamira und dir nicht gelang, uns von Hallfurt aus in Torgard zu erreichen. Selbst mit Aelianos‘ Unterstützung konntet ihr den Kontakt nur für Sekunden halten.


    Und ich bin nicht sicher, dass Gondar das Gleiche wie Aelianos bewirken könnte, wenn wir jetzt zu ihm zurückkehrten, denn er hat nicht dessen Stärke und Wissen.“


    Tanis‘ Gesicht hatte einen verzweifelten Ausdruck. „Ich muss ehrlich sagen, dass ich noch nicht weiß, was wir unternehmen können, ohne uns selbst und Tamira zu gefährden.“


    „Und was ist mit Cosmar?“ fragte Malux vorsichtig. „Hat uns der Drache nicht seine Hilfe versprochen, wann immer wir sie benötigen?“


    „Du bist ein Genie, Malux!“ jubelte Tanis. „Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Cosmar kann uns helfen, aber wahrscheinlich nicht so, wie du es dir vorstellst.


    Der Drache könnte Romando wahrscheinlich finden und ihn auch vernichten, aber wahrscheinlich würde Tamira, die ja in unmittelbarer Nähe des Zauberers sein wird, dabei mit umkommen.


    Aber wir können Cosmar rufen und ihn bitten, Wigo zu uns zu senden. Die Gedankenkraft des Drachen ist so stark, dass er ihn überall erreichen kann. Dann kann sich Wigo vielleicht in Etappen zu uns begeben, denn ich weiß nicht, ob seine Magie ausreicht, den gesamten Weg auf einmal zu schaffen.


    Es gibt auf dem Weg von Hallfurt genügend Orte, die Wigo kennt, so dass er auf jeden Fall nach Torgard gelangen kann. Von da aus ist es auch uns wieder möglich, mit ihm Kontakt aufzunehmen, um ihm ein Bild von deinem Gut zu übermitteln.


    Da der Sprung an einen anderen Ort jedoch viel Kraft kostet, weiß ich nicht, wie viel Zeit Wigo für die gesamte Reise benötigt, denn er wird sich wohl zwischendurch erholen müssen.


    Aber diese Zeit können wir nutzen, um einen Späher mit einem unverfänglichen Grund nach Mundivia zu schicken, der sich vorsichtig umhört, wo man eventuell ungewöhnliche Vorkommnisse bemerkt hat.“


    „Nun, das ist das kleinste Problem“, sagte Malux, „denn unsere Bauern fahren oft ins Nachbarland, um auf den Märkten der grenznahen Städte die Erzeugnisse des Gutes zu verkaufen. Ich werde Nerio sofort bitten, eine Wagenladung zusammenzustellen. Er soll den Transport begleiten, denn er kennt sich im Grenzgebiet von Mundivia aus und ist klug genug, unverfängliche Nachforschungen anzustellen.


    Erfährt er etwas Konkretes, soll er unverzüglich allein zurückkommen, um uns Nachricht zu geben. Seine Begleiter sollen dann den Handel normal abwickeln, um keinen Verdacht zu erregen.“


    „Das ist ein guter Plan“, sagte Anina, „aber wir sollten jetzt sofort versuchen, Kontakt mit Cosmar aufzunehmen, denn die Zeit drängt! Jeder Tag, den Tamira mehr in den Händen Romandos verbringen muss, erhöht die Gefahr, dass er ihr etwas antut.


    Komm, Tanis, gib mir deine Hände!“


    Die Beiden erhoben sich und stellten sich nahe zusammen, die Hände fest ineinander verschränkt. Ihrer beider Gedanken verschmolzen, und die Angst um Tamira verstärkte die Energie ihres Rufes.


    Und dann war er da! In ihren Köpfen entstand ein Bild von erhabener Schönheit: Cosmar, der gewaltige Drache, dessen Schuppenkleid in Grün und Gold erstrahlte und dessen gütige Augen sie freundlich ansahen.


    Wie schon einmal hörten sie seine Stimme, denn er war in der Lage, sich nicht nur mit Bildern zu verständigen:


    „Obwohl euer Ruf Gefahr anzeigt, freue ich mich dennoch, euch wiederzusehen! Ich sehe eure Not und helfe euch gern. Ich werde Wigo eure Botschaft übermitteln. Und ich kann noch mehr tun! Ich kann ihm ein einziges Mal einen Teil meiner Kraft für eine kurze Weile übermitteln, so dass er in der Lage ist, ohne Verzögerung zu euch zu gelangen. Wo ihr seid, sehe ich in euren Gedanken.


    Also seid guten Mutes – Wigo wird bald bei euch sein!“


    Dann verschwand Cosmars Bild, und Tanis und Anina sanken erschöpft in ihre Stühle.


    Malux und Safira sahen sie erwartungsvoll an.


    „Cosmar will uns helfen“, sagte Anina mit schwacher Stimme. „Er wird uns Wigo schicken und ihm helfen, den Weg in kürzester Zeit zu bewältigen.


    Doch nun brauche ich ein wenig Ruhe, denn ich habe schon einen Teil meiner Kraft für Amaro benötigt, und der Kontakt mit Cosmar hat mich nun völlig erschöpft.“


    Auch auf Tanis‘ Gesicht zeigten sich die Spuren der Anstrengung.


    Malux eilte hinaus, um Nerio seinen Auftrag zu erteilen, und Safira ging zu den Wirtschaftsräumen, um für das junge Paar eine Stärkung bereiten zu lassen.


    Sie waren noch nicht wieder zurück, als an einer Stelle in der Wohnhalle die Luft zu flimmern begann – Wigo war gekommen!


    Mit einem Freudenschrei stürzten Tanis und Anina auf ihn zu und umarmten in stürmisch. Doch auch Wigo war völlig erschöpft.


    „Lasst mich erst ein wenig zu Atem kommen“, bat er. „Trotz der Unterstützung von Cosmar hat mich diese Reise an die Grenzen meiner Kraft gebracht.“


    Die drei gingen zu den Sesseln zurück und ließen sich abgekämpft nieder. Dann sagte Wigo:


    „Nun erzählt mir genau, was geschehen ist. Ich war wie vom Blitz getroffen, als Cosmar sich plötzlich in meinen Gedanken manifestierte. Ich erfuhr von ihm, dass Tamira in Gefahr sei und ihr mich dringend benötigt. Dann spürte ich auch schon eine gewaltige Welle von Macht, die in mich eindrang. Ich beeilte mich, den Transportzauber zu bewirken, um mich mit dieser Welle fortschwemmen zu lassen. Das Bild dieser Halle, das mir der Drache übermittelte, war mein Führer.


    Und nun bin ich hier, ohne genau zu wissen, was geschehen ist. Ich gehe davon aus, dass Aelianos die Entfaltung dieser gewaltigen Magie gespürt hat und sich denkt, dass etwas geschehen sein muss, das meine Abwesenheit erklärt, denn ich hatte keine Zeit, irgendjemanden zu informieren.“


    Während Anina und Tanis über Tamiras Entführung und die Verletzung von Amaro berichteten, kehrten Malux und Safira zurück.


    Sie konnten es kaum fassen, dass Wigo schon da war.


    Nachdem Wigo nun über alles informiert war, sagte er voller Sorge:


    „Wir müssen natürlich schnellstmöglich etwas unternehmen, aber solange wir nicht wissen, wie die Örtlichkeit beschaffen ist, an der Romando sich verbirgt, können wir keine konkreten Pläne machen.


    Uns bleibt daher nichts anderes übrig, als abzuwarten, was Nerio in Erfahrung bringen kann. Das heißt jedoch, dass uns mindestens drei Tage die Hände gebunden sind.“


    „Können wir denn gar nichts tun?“ fragte Safira verzweifelt. „Wer weiß, was in dieser langen Zeit alles mit Tamira geschehen kann? Amaro wird in dieser Zeit fast wahnsinnig vor Angst sein, und wir müssen darauf achten, dass er nicht blindlings losstürmt und womöglich auch noch in sein Verderben rennt, dem er gerade erst mit Aninas Hilfe entronnen ist.


    Er liebt sie so sehr, dass er sich ohne Überlegung in jede Gefahr stürzen würde, um sie zu retten.“


    „Wigo hat Recht!“ sagte Tanis. „So schwer es uns auch fällt, ohne genaue Kenntnis von dem Ort, an dem sich Romando verbirgt, wäre jede Aktion zur jetzigen Zeit sinnlos und würde ihn nur vorwarnen, wenn er etwas davon mitbekäme.


    Er denkt ja, dass wir nicht einmal die Ahnung haben, in welcher Richtung wir Tamira suchen müssen.


    Aber da er uns mit ihr ködern will, damit wir uns alle in seinem Netz fangen, wird er uns irgendwann an einen Ort locken wollen, indem er seine Falle vorbereitet hat. Doch zunächst wird er uns lange Zeit im Ungewissen lassen, damit uns die wachsende Sorge um Tamira unvorsichtig macht.


    Dem müssen wir natürlich zuvorkommen, in dem wir seinen Schlupfwinkel ausfindig machen und auskundschaften, ohne dass er etwas davon erfährt.


    Aber im Augenblick können wir nur die Götter bitten, Tamira zu schützen.“


    „Und mach dir um Amaro keine Sorge, Safira“, sagte Anina. „Er wird in den nächsten Tagen noch so schwach sein, dass er uns nicht einfach davonlaufen kann. Und wenn ihr es erlaubt, werde ich ihn zusätzlich mit einem Bann belegen, der ihn daran hindert, das Gut zu verlassen.“


    „Ja, bitte tu das!“ Safira war erleichtert. „Wir haben genug Sorgen um Tamira, ohne auch noch für unseren Sohn fürchten zu müssen.“


    Die beiden Frauen gingen in Amaros Zimmer. Als sie eintraten, erwachte er.


    „Habt ihr Tamira gefunden?“ fragte er hoffnungsvoll und aufgeregt.


    „Nein, leider noch nicht, aber wir haben ihre Spur aufgenommen“, antwortete Anina. „Sorge dich nicht, wir werden sie schon finden!“


    „Ich muss sie suchen gehen!“ Amaro wollte aufspringen, sank aber kraftlos in die Kissen zurück. „Oh, ihr Götter, warum muss ich so schwach sein? Anina, kannst du nicht irgendetwas tun, damit ich die Kraft dazu habe, meine Geliebte zu suchen?“


    „Doch, ich kann etwas für dich tun“, sagte Anina. Sie trat zu Amaro und legte ihre Hand auf seine Stirn. Dann murmelte sie einige Worte.


    Sofort war Amaro wieder eingeschlafen.


    „Ich werde nachher in eurer Küche einen Trank zubereiten, wenn du es erlaubst“, sagte sie zu Safira. „Den gibst du ihm immer, wenn er wieder erwacht, bis er wieder völlig bei Kräften ist. Das ist besser, als dass ich ihn jedes Mal mit Magie einschläfern muss. Das ist zwar nur ein geringer Zauber, aber ich möchte kein bisschen meiner Kraft für solche Dinge vergeuden, denn Wigo, Tanis und ich müssen versuchen, in den nächsten Tagen so viel Energie anzusammeln, wie es eben geht, damit wir sie dann zur Verfügung haben, wenn es ernst wird.


    Aber Amaro wird jetzt ruhig bis zum nächsten Morgen durchschlafen.“


    Während Safira Anina in der Küche bei der Zubereitung des Schlaftrunks zur Hand ging, zeigte Malux den beiden jungen Männern den Gutshof, den beide noch nicht kannten.


    „Der Besitz deiner Väter ist wunderschön, Malux“, sagte Wigo bewundernd. „Jetzt kann ich erst recht verstehen, warum du nicht erpicht darauf warst, als mein Berater mit an den Hof von Candrien zu gehen, denn hier bist du der König in deinem eigenen kleinen Reich und frei zu tun, was immer du willst, anstatt dich den Zwängen und Vorschriften eines höfischen Lebens unterzuordnen.“


    „Du hast es gut, Bruder!“ sagte Tanis lächelnd. „Denn du hattest die Wahl, diese Möglichkeit auszuschlagen, zu der mich das Geburtsrecht zwingt. Und doch hast du dich freiwillig wieder in diese höfischen Kreise zurückbegeben, wenn auch in anderer Funktion.


    Ich wüsste nicht, wie ich mich entscheiden würde, wenn ich die Wahl hätte, entweder der Fürst von Torgard zu sein oder ein freier Mann wie Malux.“


    „Nun, den Göttern sei Dank kann ich mich als zukünftiger Nachfolger des Hofmagiers von Hallfurt den höfischen Gepflogenheiten weitgehend entziehen, wenn sie mir auf die Nerven gehen“, grinste Wigo. „Ich glaube, von uns beiden habe ich es besser getroffen, denn du wirst nicht oft Gelegenheit haben, den Zwängen deines hohen Amtes zu entfliehen. Doch keiner – nicht einmal der König – würde es wagen, den Hofmagier durch irgendwelche Vorschriften in der Ausübung seiner Pflichten zu behindern. So steht es mir frei zu tun und zu lassen, was ich will, solange ich nur für den Schutz des Schlosses sorge.


    Gib ruhig zu, dass du mich darum beneidest!“


    Malux musste bei dieser Darstellung lächeln, und auch Tanis lachte.


    „So kann man es natürlich auch sehen!“ sagte er. „Aber einer von uns beiden musste nun mal die Nachfolge des Vaters antreten, und da du eine halbe Stunde jünger bist als ich, hast du halt eben Glück gehabt, dass nicht du es sein musst, der auf dem Thron von Torgard zu sitzen hat.“ Er stieß den Bruder freundschaftlich in die Seite. „Wobei nicht sicher ist, ob dadurch nicht auch das Volk von Torgard Glück hatte!“


    „Bestimmt!“ feixte Wigo. „Denn es hat sich ja herausgestellt, dass ich ein miserabler Fürst geworden wäre.“


    Malux hatte der kleinen Kabbelei der Brüder mit viel Freude zugehört. Er war froh, dass das Verhältnis der Zwillinge zueinander wieder normal geworden war. Nur so war zu hoffen, dass die vereinten Kräfte der drei Magier ohne behindernde Feindseligkeiten zu Tamiras Wohl eingesetzt werden konnten.


    


    

  


  
    10.  Ein Plan wird geschmiedet


    
      

    


    Am vierten Tag in der Morgendämmerung kehrte Nerio zurück. Als man im Haus den Hufschlag hörte, stürzten alle in den schnell übergeworfenen Morgenmänteln hinaus. Sogar Amaro, dem es schon viel besser ging, eilte herbei.


    Nerio übergab sein völlig abgetriebenes Pferd einem der Knechte. Man sah ihm an, dass er die ganze Nacht durchgeritten war.


    „Hast du etwas erfahren können?“ rief Malux aufgeregt.


    „Lass doch den Mann erst einmal hereinkommen!“ mahnte Safira. „Du siehst doch, dass er vollkommen erschöpft ist. Er wäre kaum die Nacht über geritten, wenn er nicht Neuigkeiten hätte, die uns so schnell wie möglich erreichen mussten.


    Komm herein, Nerio, deine Frau wird uns allen in der Wohnküche einen Tee und ein Frühstück bereiten. Dann kannst du dich ein wenig stärken, und dabei berichtest du uns, was du erfahren hast.“


    Sie fasste den Verwalter am Arm und führte ihn in die große Gesindeküche, die anderen drängten hinter den beiden her. Mara hatte bereits begonnen, das Frühstück zu bereiten, denn sie hatte ihren Mann durch das Fenster in den Hof kommen sehen.


    Dann saßen alle um den großen Tisch und schauten Nerio erwartungsvoll an, der durstig ein großes Glas kalte Milch hinunterstürzte.


    „Ah, das tat gut!“ sagte er und wischte sich mit der Hand die Milch vom Mund. „Verzeiht, aber meine Kehle war von dem Gewaltritt so ausgedörrt, dass ich wohl keinen Ton herausgebracht hätte.


    Ja, wie ihr schon vermutet, habe ich erfahren, wo Romando steckt.“


    „Wo ist er? Wo können wir ihn finden? Hast du Tamira gesehen?“ Alle redeten wild auf den armen Nerio ein.


    „Lasst Nerio doch berichten! Danach können wir ihm unsere Fragen stellen“, brachte Malux sie zum Schweigen. „Sprich weiter, Nerio!“


    „Als wir in Wallharg, dem nächsten, etwas größeren Ort hinter der mundivianischen Grenze ankamen, fand dort der große Wochenmarkt statt. Wir hätten den Zeitpunkt für unseren Besuch dort nicht besser wählen können!“ berichtete Nerio.


    „Somit war es nur natürlich, dass wir mit unseren Waren dort auftauchten, und erweckte keinerlei Verdacht.


    Während unser Gesinde die Stände aufbaute und mit dem Verkauf der Waren begann, trieb ich mich auf dem Markt herum, um mit den Leuten zu plaudern. Da viele mich von vorherigen Besuchen kannten, fiel auch das nicht auf, denn auf dem Markt werden immer Neuigkeiten ausgetauscht.


    Die Leute waren neugierig, denn die Kunde von dem neuen Herrscher von Torgard und der Doppelhochzeit war auch ins Nachbarland gedrungen. Beiläufig fragte ich jeden, mit dem ich sprach, ob es denn auch neue oder seltsame Ereignisse in ihrem Landkreis gäbe. Alle hatten irgendetwas zu berichten – die Geburt einer zweiköpfigen Kuh, den Brand in einer Scheune, die Hochzeit der Tochter des Bürgermeisters und viele solcher Unwichtigkeiten mehr.


    Erst gestern Morgen traf ich auf eine Bäuerin, die mir berichtete, dass in einem kleinen Dorf weit abseits wohl seltsame Dinge vorgingen.


    „Wir haben zwar kaum Kontakt mit diesen Leuten, die schon immer etwas seltsam waren und stets für sich blieben“, erzählte sie mir, „aber in der letzten Zeit fiel uns auf, dass sie sich noch ungewöhnlicher benahmen als sonst, wenn wir mal einem von ihnen begegneten. Ihre Augen haben einen starren Blick und sie bewegen sich, als würden sie an Fäden gezogen.


    Wenn man sie anspricht, hat man das Gefühl, sie hätten einen erst dann überhaupt gesehen.


    Wenn das nicht seltsam ist, weiß ich nicht, was man sonst so nennen könnte!“


    „Das kann man ja kaum glauben!“ antwortete ich.


    „Glaubst du, ich lüge dich an?“ fragte sie empört. „Du kannst es selbst sehen, denn drei von ihnen verkaufen Gemüse an einem Stand am hinteren Ende des Marktes. Geh nur und schau sie dir an! Dann wirst du schon merken, dass ich die Wahrheit sage.“


    Natürlich näherte ich mich sofort diesem Stand und blieb in einiger Entfernung stehen, um die drei Leute zu beobachten. Es waren zwei Frauen und ein Mann, die sich tatsächlich wie Marionetten benahmen. Ihre Sprache war tonlos und ihre Gesichter völlig unbewegt.


    Ich ging zu unseren Leuten zurück um sie anzuweisen, bei Marktende ganz normal einzupacken und allein nachhause zurückzukehren, denn ich wollte den dreien heimlich folgen, wenn sie aufbrachen, um zu sehen, wohin sie gingen. Zwar hatte mir die Frau, die mir von ihnen erzählt hatte, den Namen des Dorfes genannt, aber ich wollte mich nicht offen danach erkundigen. Welchen Grund hätte wohl ein Fremder gehabt, nach einem winzigen, abgelegenen Dorf zu forschen?


    So folgte ich, als sie aufbrachen, ihrem Wagen in großem Abstand. Als sie dann von der normalen Straße zwischen den Orten in einen Karrenweg abbogen, der wohl zu ihrem Dorf führte, wartete ich ab, bis sie völlig außer Sichtweite waren. Dann folgte ich vorsichtig dem Weg.


    Als die Häuser in Sicht kamen, versteckte ich mein Pferd in einem kleinen Wäldchen und schlich in Deckung näher an das Dorf heran. Es besteht aus etwa zwanzig Häusern und einer alten verfallenen Mühle. Neben dieser Mühle steht ein großes Steingebäude, das nicht verfallen ist.


    Wenn ihr mich fragt, dann haust Romando in diesem Gebäude. Ich habe mich aber nicht näher herangetraut, um nicht per Zufall doch noch entdeckt zu werden.“


    „Das hast du sehr gut gemacht, Nerio!“ lobte Malux. „Mit deiner Beschreibung werden wir den Ort wohl finden.“


    „Ich muss den Ort selbst sehen“, sagte Wigo. „Doch dafür muss ich mich persönlich dorthin begeben Darum bitte ich Nerio, mir zu gestatten, die Bilder seiner Erinnerung aus seinem Kopf abrufen zu dürfen.


    Keine Angst, Nerio, es wird dir keinen Schaden zufügen und es wird auch keine Folgen haben außer leichten Kopfschmerzen, die jedoch rasch vergehen werden.“


    Ein wenig ängstlich gab Nerio seine Erlaubnis, und Wigo legte die Hände auf seine Schläfen. Ein Zauberspruch öffnete den Weg zu dem, was der Verwalter gesehen hatte.


    Wigo sah das Dorf, die verfallene Mühle und das Gebäude, von dem Nerio annahm, das es Romandos Refugium war.


    „Gut, jetzt weiß ich, wo ich hin muss“, sagte er nach einigen Minuten zufrieden. „In der Abenddämmerung werde ich mich daher dorthin begeben, um zu kundschaften.“


    „Sollen wir nicht lieber mitkommen?“ fragte Tanis besorgt. „Wenn du entdeckt werden solltest, wirst du unsere Hilfe benötigen.“


    „Du weißt, dass das nicht geht“, entgegnete Wigo. „Ihr könnt nicht wie ich inzwischen eure magische Ausstrahlung verbergen, wenn es nötig ist, und Romando würde unsere Anwesenheit schneller spüren, als uns lieb wäre.


    Keine Sorge, man wird mich nicht entdecken! Ich habe in der letzten Zeit von Aelianos viel gelernt, denn ich hatte ja im Gegensatz zu euch keine andere Aufgabe, als meine magischen Fähigkeiten zu erweitern. Ich bin daher heute absolut in der Lage, meine Konturen vor einem jeweiligen Hintergrund so verschwimmen zu lassen, dass ich fast unsichtbar bin. Das und die Blockade meiner magischen Ausstrahlung wird mich sogar vor Entdeckung durch Romando schützen. Im schwindenden Tageslicht wird daher kein menschliches Auge in der Lage sein, meine Anwesenheit zu bemerken.


    Wenn ich zurück bin, werde ich euch berichten, was ich erfahren habe. Danach müssen wir dann einen Plan schmieden, wie wir vorgehen können.“


    Man sah Tanis und Anina an, dass es ihnen schwerfiel, Wigos Entscheidung zu akzeptieren, aber sie sahen ein, dass er Recht hatte.


    Amaro jedoch wollte unbedingt mitkommen.


    „Du hast doch bestimmt die Kraft, dich mit mir zusammen dorthin zu begeben. Vielleicht können wir Tamira sofort befreien, also nimm mich bitte mit! Ich halte diese Ungewissheit und Angst nicht länger aus!“


    „Und gerade deswegen werde ich dich nicht mitnehmen!“ sagte Wigo entschieden. „Hier können wir nur mit kalter Überlegung vorgehen. Jeder Gefühlsüberschwang könnte uns alle – und besonders Tamira – in Gefahr bringen.“


    Als Amaro aufbegehren wollte, schnitt Wigo ihm barsch das Wort ab.


    „Schluss jetzt! Jede weitere Diskussion ist müßig! Ich bin der Einzige von uns, der das übernehmen kann, und daher bleibt es dabei, dass ich allein gehe.


    Wer später welche Aufgabe übernehmen kann, wird unsere anschließende Beratung ergeben.“


    Amaro schwieg betroffen, und die anderen waren erstaunt über die selbstbewussten Anordnungen Wigos.


    Doch im Gegensatz zu seinem früheren Benehmen spürte man jetzt deutlich, dass dieses Selbstbewusstsein nun aus seinen gewachsenen Fähigkeiten entsprang und durchaus gerechtfertigt war.


    Wigo war zu einem Mann gereift, der wusste, was er konnte und was er wollte.


    *****


    Als die Sonne unterging und die Dämmerung hereinbrach, erhob sich Wigo.


    „Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde, denn das kommt auf die Situation an, die ich vorfinde. Aber selbst wenn es einige Stunden dauern sollte, braucht ihr euch keine Sorgen zu machen, ich kann gut auf mich aufpassen.


    Und nun wünscht mir Glück, so dass wir bald zu unserer Unternehmung aufbrechen können.“


    Sie hörten ihn einige Zaubersprüche murmeln. Dann verschwammen seine Konturen, und zum Erstaunen der anderen wurde er mit einmal fast durchsichtig. Dann merkten Anina und Tanis, dass sie seine magische Ausstrahlung nicht mehr wahrnehmen konnten. Und dann war der Platz leer, an dem er eben noch gestanden hatte.


    Am Dorfrand kam er wieder zum Vorschein. Die Wege zwischen den Häusern waren leer, und keiner der Dorfbewohner war zu sehen. So bemerkte niemand die schemenhafte Gestalt, die sich nun lautlos auf die alte Mühle zu bewegte.


    Wie ein fauliger Gestank stieg Wigo die magische Ausdünstung Romandos in die Nase. Der Erzschurke befand sich also wirklich in dem Haus neben der Mühle.


    Doch noch eine andere Anwesenheit nahm Wigo wahr. Ganz schwach spürte er die Ausstrahlung Tamiras, doch diese schien aus der verfallenen Mühle zu kommen. Also hatte Romando das Mädchen dort eingesperrt.


    Das machte die Sache komplizierter, denn nun musste Wigo beide Örtlichkeiten untersuchen. Einen kurzen Augenblick überlegte er, dann entschied er sich dafür, zunächst nach Tamira zu sehen.


    Doch die Tür zu dem zum Teil eingefallenen Bauwerk war intakt und geschlossen. Aus einem der Fenster drang jedoch ein schwacher Lichtschein. Wigo verfluchte die Tatsache, dass der Bann, der ihn vor der Entdeckung seiner magischen Anwesenheit durch Romando schützte, gleichzeitig verhinderte, dass er selbst seine Magie benutzen konnte.


    Ansonsten wäre die verschlossene Tür für ihn kein Hindernis gewesen. So musste er sich damit begnügen, durch das schmutzige Fenster ins Innere des Raums zu spähen.


    Nur verschwommen sah er im Licht einer trüben Öllampe einen mit Gerümpel vollgestellten Raum. In einer Ecke war ein Strohlager aufgeschüttet, auf dem eine reglose Gestalt lag – Tamira!


    Wut stieg in Wigo auf, und im ersten Moment war er versucht, seine Tarnung abzuwerfen, die Tür zu sprengen und Tamira mit sich fort zu nehmen. Doch dann zwang er sich zur Ruhe.


    Er hatte für den Ortswechsel und die Aufrechterhaltung der beiden Zauber eine Menge Energie verbraucht. Es war fraglich, ob seine Kraft noch ausreichte, einen zweiten Ortswechsel mit der doppelten Belastung durchzuführen, denn von Tamira war keine Hilfe zu erwarten.


    Und sobald er den Zauber abwarf, der ihn vor Entdeckung schützte, würde er von Romando wahrgenommen werden.


    Zwar waren die Schutzzauber, die sowohl Tamira als auch ihn gegen den Angriff durch Magie feiten, von Romando wohl nicht zu brechen. Das ergab sich aus der Tatsache, dass er Tamira anscheinend betäubt hatte, damit sie ihm nicht entkam.


    Aber sie beide waren gegen körperliche Angriffe nicht gewappnet, wenn sie ihre Magie nicht einsetzen konnten.


    Wigo war sich sicher, nicht mehr genügend Energie zur Verfügung zu haben, neben den erforderlichen Zaubern auch noch einen physischen Angriff von Romando mit Magie abzuwehren.


    Wenn sein Rettungsversuch also scheiterte, würde er allein fliehen müssen. Doch dann wäre Romando gewarnt, und Tamira wäre einer noch größeren Gefahr ausgesetzt.


    So entschied sich Wigo schweren Herzens, von seinem Vorhaben abzusehen. Er brauchte die Unterstützung von Tanis und Anina, die einen Teil der erforderlichen Zauber übernehmen konnten.


    So riss er sich vom Anblick Tamiras los und schlicht zum Haus hinüber. Unhörbar näherte er sich auch hier einem erleuchteten Fenster und schaute vorsichtig hinein.


    Romando saß halb abgewandt in einem Sessel. Auf seinem Schoß hatte er ein nur spärlich bekleidetes Mädchen, mit dem er sich angelegentlich beschäftigte. Das Gesicht des Mädchens war dem Fenster zugewandt, und Wigo sah den leeren Blick ihrer Augen und die völlige Reglosigkeit ihrer Gesichtszüge. Teilnahmslos ließ sie Romandos Handlungen über sich ergehen.


    Wigo ballte die Fäuste, und seiner Kehle entrang sich ein leiser Knurrlaut. Wehe Romando, wenn er das auch mit Tamira getan hatte!


    Nur mühsam konnte sich Wigo zur Ruhe zwingen. Dann wandte er sich ab. Er hatte genug gesehen. Dem Vergeltungsschlag stand nun nichts mehr im Wege.


    Ungesehen verließ er das Dorf. Erst in ausreichender Entfernung ließ er die Zauber fallen, um sich zurück zu Malux Gut begeben zu können.


    Dort wurde er schon mit Ungeduld erwartet. Als er vor den Gefährten erschien, fragte Amaro sofort:


    „Was ist mit Tamira? Hast du sie gesehen?“


    „Ja, ich habe sie gesehen“, antwortete Wigo, „und wie es scheint, ist sie zwar betäubt, aber unverletzt.“


    „Warum hast du sie dann nicht gleich mitgebracht?“ fragte Amaro verständnislos und wütend. „Aber sie ist ja auch nicht deine Frau!“


    Ehe Wigo antworten konnte, wies Tanis den Freund zurecht: „Du solltest in deiner Sorge um Tamira nicht ungerecht werden! Sei gewiss, dass Wigo sie mitgebracht hätte, wenn es möglich gewesen wäre.


    Nun beruhige dich und halte den Mund, damit wir hören können, was Wigo erfahren hat!“


    Wigo sah den Bruder dankbar an. Er nahm es Amaro aber nicht übel, dass er so reagierte. Wahrscheinlich konnte Amaro seine Eifersucht auf ihn nicht ganz überwinden, denn schließlich wusste er ja, dass Tamira zuerst Wigo hatte heiraten wollen.


    So ging er nicht weiter auf den Vorwurf ein und begann, den anderen über die bei Romando vorgefundene Situation zu berichten.


    „Wir müssen uns daher sorgfältig überlegen, wie wir vorgehen“, schloss er „Hätten wir es nur mit Romando allein zu tun, wäre es leicht, denn der vereinten Magie von uns dreien hätte er wohl nichts entgegenzusetzen.


    So aber müssen wir unsere Kräfte teilen. Wir müssen dafür sorgen, dass der Bann von den Leuten genommen wird, den Romando zweifellos über sie verhängt hat, denn sie würden uns auf seinen Befehl hin angreifen. Doch wir brauchen unsere ganze Konzentration, um mit dem Schurken fertig zu werden, ohne dass er Zeit findet, Tamira etwas anzutun, und hätten keine Zeit, uns auch noch vor den Attacken durch die Leute zu schützen.


    Ihr Abwehrzauber schützt Tamira zwar vor Romandos Magie, aber nicht vor einem körperlichen Angriff. Und wenn er ihre eigenen magischen Kräfte dadurch blockiert hat, dass er ihr Schlangenkraut verabreicht und sie ruhig gestellt hat, kann sie sich auch selbst nicht dagegen verteidigen.


    So haben wir das Problem, sie dort herauszuholen, wo er sie festhält, ohne dass er es zu früh bemerkt und sie womöglich noch im letzten Augenblick tötet.


    Ihr beide könnt das nicht machen, denn er würde eure Anwesenheit sofort spüren. Somit muss ich mich ganz in seine Nähe begeben und Tamira dort herausholen, sobald ihr mit dem Angriff beginnt und er euch bemerkt.


    Das aber heißt, dass wir uns mindestens einen Tag vor unserer Offensive heimlich in die Nähe des Dorfes begeben müssen, denn der Ortswechselzauber auf diese Entfernung nimmt uns einen Teil unserer Kräfte, den wir beim Losschlagen vielleicht bitter nötig hätten.


    Zumindest ich brauche dann meine ganze Kraft, denn ich muss nicht nur die Zauber aufrechterhalten, die mich vor einer Entdeckung durch Romando schützen, sondern im richtigen Augenblick auch noch genügend Reserven haben, um Tamira und mich aus seiner Reichweite zu transportieren.“


    „Hast du denn irgendeinen Ort entdeckt, an dem wir uns einen Tag lang verbergen können, ohne dass uns jemand aufspürt und Romando von unserer Anwesenheit erfährt?“ fragte Anina.


    „Wir können uns nur außerhalb bewohnter Ortschaften irgendwo verstecken“, sagte Wigo, „denn in einem Gasthaus würden wir Aufmerksamkeit erregen, und es könnte leicht sein, dass Romando durch seine Dorfbewohner davon erführe.


    Als ich mich aus dem Dorf davonmachte, bin ich eine halbe Stunde gelaufen, bevor ich die Zauber fallen ließ. Das war weit genug entfernt, dass Romando die Entfaltung der Magie für meinen Rückweg nicht mehr bemerken konnte. Dort gibt es keine bebauten Felder und ein wenig abseits vom Weg einen größeren Wald, wo wohl nur selten ein Menschen hinkommt. Wenn wir uns dort verbergen, besteht wenig Gefahr, dass uns jemand sieht, bevor wir zum Angriff bereit sind.“


    „Nun, da wir jetzt sowieso nicht sofort aufbrechen können, weil sich deine Kräfte erst wieder regenerieren müssen, schlage ich vor, dass wir zunächst genau den Plan festlegen, zu welchem Zeitpunkt wer was tut“, sagte Tanis.


    „Einverstanden!“ sagte Anina. „Aber wir können etwas versuchen, um Wigos Kräfte schneller zu regenerieren. Denkt doch einmal daran, dass wir früher unsere Kräfte verstärken konnten, wenn wir uns zum Kreis zusammenschlossen. Zwar sind wir leider jetzt nur drei, aber vielleicht bewirkt auch diese Vereinigung etwas.“


    „Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert!“ Wigo erhob sich. „Kommt, schließen wir den Kreis und denken an Tamira!“


    Die drei Freunde stellten sich nahe zueinander und fassten sich an den Händen. Beglückt spürten sie, dass sie wieder von einem Kraftstrom durchflossen wurden. Zwar war er nicht mehr so stark und so vollkommen wie zu der Zeit, als sie sich zu viert für die Erlösung des gläsernen Drachen vereint hatten, doch auch jetzt hinterließ ihre Verbindung ein Gefühl der Ruhe und Stärke in ihnen.


    Als sie sich nach einigen Minuten voneinander lösten, sagte Wigo:


    „Es ist ein Wunder der Götter, aber ich merke, dass meine Kräfte nicht nur wieder voll da sind, sondern ich fühle mich auch stärker als vorher.


    Wie gut, dass du uns die alten Zeiten in Erinnerung gerufen hast, Anina! Denn wenn unsere Vereinigung noch so gut funktioniert, können wir uns den unbequemen und nervenaufreibenden Aufenthalt in der Wildnis ersparen. Dann können wir uns morgen, wenn die Dämmerung hereinbricht, in die Nähe des Dorfes versetzen und unseren Plan ausführen.“


    „Und warum macht ihr es dann nicht sofort?“ platzte Amaro ungeduldig heraus.


    „Jetzt hör mir einmal zu, Amaro!“ sagte Anina sanft. „Wir alle verstehen, was dich bewegt und wie viel Angst du um Tamira hast. Auch wir drei würden sie lieber jetzt als später aus ihrer misslichen Lage herausholen, denn vergiss nicht, auch wir lieben sie sehr.


    Aber du wirst dich schon darauf verlassen müssen, dass wir wissen, was wir tun! Da du keine magische Begabung hast, kannst du dir nicht vorstellen, was alles dazu nötig ist, Tamira zu befreien, ohne sie in noch größere Gefahr zu bringen. Es muss alles genau geplant werden, denn machen wir einen Fehler, wird uns Romando keine Gelegenheit geben, unseren Angriff zu wiederholen. Er wird Tamira umbringen, um zumindest einen Teil seiner Rache auszuführen, bevor wir ihn vernichten.


    Willst du dieses Risiko eingehen? Was nützt dir dann unsere Vergeltung an dem Schurken, wenn du Tamira verloren hast?


    Wigo kann sich nur in der Dämmerung ungesehen an die Mühle heranmachen, denn bei Tageslicht würde man seine Umrisse und seinen Schatten sehen,“ erklärte sie. „Und jetzt in der Nacht, wo alles schläft, würde jedes Geräusch unserer Anwesenheit verraten. Daher müssen wir bis zum morgigen Abend warten.“


    Amaro senkte schuldbewusst den Kopf und schwieg. Beruhigend und tröstend legte Malux den Arm um die Schultern seines Sohnes. „Du solltest den dreien wirklich vertrauen!“ beschwichtigte er ihn. „Ich habe gesehen, welche Macht in ihnen liegt. Sie werden alle ihre Kräfte einsetzen, um dir dein geliebtes Weib und sich die Schwester und Freundin zu erhalten.“


    *****


    Die Zeit bis zum Abend schien für alle nur so dahin zu kriechen. Die drei Magier hatten sich inzwischen einen genauen Plan zurecht gelegt. Aus Wigos Gedankenbildern hatten die anderen beiden die genauen Örtlichkeiten gesehen und würden somit in der Lage sein, sich zielsicher dorthin zu begeben.


    Alle drei würden sich in ausreichenden Abstand zum Dorf versetzen, damit Romando die Entfaltung von Magie nicht spüren konnte.


    Sie würden den Kreis bilden, um die durch den Ortswechsel verlorene Energie aufzufüllen.


    Dann würde Wigo die zwei Schutzzauber errichten, um von Romando unbemerkt hinter die verfallene Mühle zu kommen.


    Die beiden anderen würden sich auf Wigos Zeichen völlig offen ins Dorf versetzen, was der Zauberer natürlich sofort bemerken würde.


    Anina fiel die Aufgabe zu, zunächst Romandos Bann über die Dorfbewohner zu brechen, damit der Schurke sich der Leute nicht mehr zu einem Angriff bedienen konnte. In ihrer von der Droge bewirkten Lethargie würden sie sich ohne magischen Befehl um nichts kümmern, was um sie herum geschah.


    Tanis würde den schwersten Stand haben. Er musste sofort durch gewaltige magische Attacken Romandos Abwehr auf sich konzentrieren, damit dessen gesamte Kräfte für die Verteidigung seiner Person gebunden waren.


    Somit würde der Schurke nicht in der Lage sein, seinen Bann über die Dörfler zu erneuern, und er würde nicht eingreifen können, wenn Wigo seine Tarnung fallen ließ, um mit Magie Tamiras Gefängnis aufzubrechen und sich mit ihr in Sicherheit zu bringen.


    Sobald es Anina gelungen war, die Dorfbewohner zu befreien, würde sie Tanis bei seinen Angriffen auf Romando unterstützen.


    Alle hofften, dass die verbundenen Kräfte der beiden ausreichen würden, Romando endgültig zu vernichten.


    Es war leider nicht damit zu rechnen, dass Wigo ihnen viel Hilfe geben konnte, denn wenn er Tamira zum Gutshof gebracht hatte und sich dann wieder zum Dorf begab, wären seine Kräfte wohl fast völlig erschöpft. Und Romando würde wohl kaum so nett sein, ihnen die Zeit zu geben, sich durch die Bildung des Kreises zu erholen.


    Sie wussten bisher nur, dass Romando seine magischen Fähigkeiten hatte steigern können, doch durch was oder wen, hatten sie nicht in Erfahrung bringen können. Somit war keiner von ihnen in der Lage, die genaue Stärke seiner Magie abzuschätzen. Sie mussten auf ihre Kraft und die Hilfe der Götter vertrauen, dass es gelang, Romando unschädlich zu machen.


    Als endlich nur noch ein kleiner Rest der Sonne am Horizont zu sehen war, umarmten sich alle stumm, dann standen nur noch Malux, Safira und Amaro mit Angst und Sorge, aber auch voller Hoffnung in der Halle des Gutes.


    


    

  


  
    11.  Der Kampf


    
      

    


    An der von Wigo bezeichneten Stelle ein Stück vom Dorf entfernt kamen die drei wieder zum Vorschein. Eben verschwand der letzte Rand der Sonne hinter einem Hügel im Westen. Die Dämmerung würde jetzt schnell hereinbrechen.


    Wieder schlossen die drei den Kreis, um die durch den Zauber des Ortswechsels verlorene Energie zu erneuern.


    Dann sagte Wigo: „Ich werde mich jetzt hinter die Mühle begeben. Wenn ich bereit bin, sende ich euch eine Gedankenbotschaft. Dann müsst ihr euch sofort zu Romandos Haus begeben und mit dem Angriff beginnen. Denn wenn ich den Schutzzauber fallen lasse, darf Romando keine Zeit mehr finden, sich mit mir oder Tamira zu beschäftigen.


    Wenn ich sie in Sicherheit gebracht habe, kehre ich sofort zurück, um euch mit den mir noch verbliebenen Kräften zu unterstützen.


    Wir wollen die Götter bitten, dass sie uns zum Sieg verhelfen und wir der Bedrohung durch Romando ein für alle Mal ein Ende setzen können.“


    Die drei Freunde umarmten sich noch einmal kurz, dann machte Wigo sich davon.


    Er hatte sich einen Platz hinter der verfallenen Mühle ausgesucht, an der er vom Haus aus nicht zu sehen war. Er wollte zunächst erkunden, ob sich Tamira allein in der Mühle befand.


    Wie gut das war, stellte er erschrocken fest, als er Romando in diesem Augenblick aus der Tür der Mühle treten sah. Der Zauberer verschloss sorgsam die Tür und hängte den Schlüssel an seinen Gürtel. In seiner Hand hielt er eine Flasche.


    Wigo nahm an, dass er Tamira erneut betäubt hatte. Doch das war Wigo gerade recht, denn so würde sie sich nicht wehren, wenn sie ihn in ihrer Umnachtung vielleicht nicht erkannte, und er konnte sie umgehend aus der Gefahrenzone schaffen.


    Er wartete ab, bis Romando wieder im Haus verschwunden war. Dann schlich er zur Mühlentür.


    „Jetzt!“ Seine Gedankenbotschaft kam klar bei Tanis und Anina an.


    Und dann brach vor Romandos Haus ein magisches Gewitter los. Blitzschnell hatte Anina den leichten Bann gelöst, mit dem Romando die Leute des Dorfes belegt hatte. Dann stand das junge Paar Hand in Hand, und von ihren freien Händen schossen Energieblitze auf den Schurken, der entsetzt aus dem Haus gerannt gekommen war. Man sah ihm an, dass er mit diesem Angriff noch nicht gerechnet hatte.


    Doch sein Schutzzauber hielt den ersten Attacken stand, und er begann nun seinerseits, den Angriff zu erwidern.


    Als Wigo sah, dass Romandos Kräfte durch Abwehr und Angriff auf Anina und Tanis gebunden waren, ließ er blitzschnell seine Schutzzauber fallen.


    Ein gewaltiger Energiestoß ließ die Tür bersten, und Wigo eilte über die Trümmer in den Raum.


    Tamira lag apathisch auf ihrem Strohlager. Sie hob nicht einmal den Kopf, als Wigo sie nun aufhob und über sie beide den Reisezauber sprach.


    Gleich darauf legte er den schlaffen Körper Tamiras in die Arme des verblüfften Amaro, der daraufhin wie auch Malux und Safira in lauten Jubel ausbrach.


    „Es wird einige Tage dauern, bis die Wirkung des Giftes nachlässt. Aber ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, es wird wohl kein Schaden zurückbleiben“, sagte er kurz, dann war er wieder verschwunden.


    Als er zu Anina und Tanis zurückkehrte, durchfuhr ihn ein heißer Schrecken. Er sah die Freunde unter Romandos Zaubersprüchen wanken.


    Schnell ergriff er Aninas Hand, doch er spürte, dass ihm der Transport Tamiras und die Rückkehr nur noch wenig Energie übrig gelassen hatten. Zwar verstärkte der Zusammenschluss der drei für kurze Zeit ihre Kräfte, aber das reichte nicht aus, um Romandos Abwehr zu durchbrechen.


    Wie hatte er nur seine Macht um so vieles steigern können?


    Wigo war verzweifelt. Er spürte genau, dass sie Romando bald unterliegen würden. Schon jetzt waren sie nicht mehr zu einem Angriff fähig, sondern hielten nur noch mit letzter Kraft ihre Abwehr aufrecht.


    Ein schwerer magischer Schlag Romandos zerbrach Aninas Schutzzauber. Sofort schickte der Schurke einen Energiestrahl hinterher, der Anina an der Schulter traf. Wie von einer Riesenfaust wurde sie herumgewirbelt und zu Boden geschleudert. Auf ihrem Kleid schwelte ein großer Brandfleck. Sofort war Tanis bei ihr, hob sie auf und bezog sie in seinen Abwehrzauber mit ein. Doch er wusste genau, dass dies nur ein kurzer Aufschub sein konnte. Romandos triumphierendes Gelächter machte es ihm deutlich.


    Ein flüchtiger Gedanke des Bedauerns zuckte in seinem Hirn auf, dass der von Serina ermöglichte Abwehrbann nur für ein Jahr und einen Tag wirksam gewesen war. Diese Barriere hätte Romando nicht durchbrechen können.


    Tanis und Wigo wurde klar, dass es nur noch kurze Zeit dauern würde, bis Romando sie alle drei tötete.


    Da brach mit einem Donnerschlag auch Wigos Schutzschild, und Romando stieß einen Jubelruf aus. Er hatte klar erkannt, dass auch Wigos Kräfte zur Neige gingen. Noch einmal aktivierte Wigo seine letzten Reserven, und der nächste Angriff Romandos wurde abgelenkt. Für einen Gegenangriff aber war er bereits zu schwach. Eine neuerliche Attacke jedoch ließ auch Wigo ins Knie brechen, was Romando mit einem Triumphgeschrei begrüßte.


    Nun stand nur noch Tanis aufrecht, mit der verletzten Anina im Arm, aber Romando wusste, dass es ihn nicht mehr viel kosten würde, auch seinen letzten Feind zu Boden zu zwingen. Und danach würde er sich Tamira wiederholen, denn er hatte natürlich bemerkt, dass Wigo das Mädchen aus seiner Gewalt befreit hatte.


    Doch da wurde der letzte rote Schein der untergegangenen Sonne am Himmel von einem gewaltigen Schatten verdunkelt. Rasend schnell näherten sich die schwarzen Umrisse riesiger Schwingen aus dem Abendrot.


    Und dann war er da: Cosmar, der gewaltige Drache!


    Romando sah ihn zuerst. Mit einem Schreckenslaut brach er seinen Angriff auf die Freunde ab und flüchtete ins Haus. Dann sahen auch Anina, Tanis und Wigo den mächtigen Verbündeten, der in letzter Minute zu ihrer Rettung herbeigeeilt war. Erschöpft ließ auch Tanis sich auf den Boden niedersinken.


    Cosmar schwebte über Romandos Haus. Und dann schoss aus seinem gewaltigen Rachen ein Feuerstrahl von solch enormer Stärke, dass Romandos Haus völlig in Flammen eingehüllt wurde.


    Ein entsetzliches, nicht enden wollendes Schreien drang aus dem Inneren des Hauses, das den Freunden Schauer auf Schauer über den Rücken jagte.


    Das ganze Haus brannte lichterloh, doch Cosmar schoss wütend Flammenstrahl auf Flammenstrahl darauf ab, bis die gewaltige Hitze sogar die Steine schmolz und von dem großen Gebäude nur noch eine glasige, verkohlte Ruine übrig war.


    Erst dann schien er zufrieden. Er kreiste noch einmal über dem Haus, dann landete er auf dem Boden neben den Freunden.


    Glücklich betrachteten sie das erhabene Wesen, das ihnen soeben das Leben gerettet hatte. Im Schein der letzten noch in der Hausruine lodernden Flammen war Cosmars grüngoldenes Schuppenkleid mit einem roten Schimmer überglänzt, und in den großen, sanften Augen spiegelte sich das Feuer.


    „Das war das Ende Romandos“, sagte der Drache, „und er hat genau den Tod bekommen, den er tausenden von Menschen zugedacht hatte, wenn es ihm gelungen wäre, sich meiner Macht zu bedienen!“


    „Wir verdanken dir unser Leben!“ sagte Wigo mit unendlicher Erleichterung. „Es hätte nicht mehr lange gedauert und wir wären Romando erlegen! Ich rätsele immer noch, wie er seine Magie so gesteigert hat, dass er sich gegen uns drei behaupten konnte.


    Und wie konntest du so schnell hier sein?“


    „Er hat drei Zauberer ermordet und ihre Magie im Augenblick ihres Todes in sich aufgenommen“, antwortete Cosmar. „Und da es sich um schwarze Magier handelte, verstärkte sich die dunkle Energie in ihm um ein Vielfaches.


    Da ich das wusste, brach ich mit Erlaubnis der Götter sofort auf, nachdem mich euer Ruf erreicht hatte, denn ich befürchtete, dass ihr ihm nicht mehr gewachsen wäret. Der Bund der Vier hat nach meiner Erlösung seinen ursprünglichen Sinn und somit auch den größten Teil seiner Kraft verloren, zumal der Vierte auch nicht verfügbar war.


    So konnte ich jedoch mit der Hilfe der Götter noch rechtzeitig meine Schuld an euch begleichen und Romando außerdem noch für den Versuch strafen, sich meiner Macht für üble Zwecke zu bedienen.“


    „Wie gut, dass wir nicht ermessen konnten, wie stark Romandos Magie geworden war!“ sagte Anina mit nachträglichem Schauder. „Wir hätten zwar mit dem Mut der Verzweiflung den Kampf gegen ihn aufgenommen, da wir Tamira nicht in seinen Händen lassen konnten, aber mit dem Wissen um seine gewachsene Macht und Überlegenheit wären wir schneller gescheitert, als du uns hättest erreichen können.“


    „Nun, ich denke eher, dass ihr mich zur Hilfe gerufen hättet, bevor ihr allein gegen einen stärkeren Gegner angetreten wäret“, lächelte Cosmar. „Schließlich hatte ich euch versprochen, euch in Not und Gefahr zu schützen und beizustehen.“


    „Ja, das denke ich auch“, sagte Tanis, „denn wenn wir gewusst hätten, was aus dem schwachen Magier Romando geworden war, wäre es unverantwortlich gewesen, den Kampf ohne deine Hilfe mit ihm aufzunehmen.


    Aber da uns Romando bisher immer unterlegen gewesen war, hatten wir diese Entwicklung nicht absehen können.“


    „Es lag nicht im Plan der Götter, dass Romando triumphieren sollte“, sagte der Drache. „Und damit ihr einer neuen Gefahr, die jederzeit wieder irgendwo entstehen kann, besser gewachsen seid, bringe ich euch noch ein Geschenk der Überirdischen: Sie haben beschlossen, dem Bund der Vier seine ursprüngliche Kraft zurückzugeben!“


    Erfreut blickten sich die drei Freunde an. Doch bevor sie sich bedanken konnten, fuhr Cosmar fort:


    „Aber ihr wisst ja, dass alles seinen Preis hat! Die Erneuerung des Bundes bedeutet daher auch, dass ihr in Zukunft meine Hilfe nicht mehr beanspruchen könnt.


    Als ich euren Ruf erhielt, war ich auf dem Weg in ferne Lande. Ihr wisst, dass unsere Zahl sehr klein geworden ist. Ich habe viel versäumt, als ich zu Glas erstarrt in jener Höhle auf Erlösung wartete, und somit wird es nun Zeit, dass ich mir eine Partnerin suche, damit wir Drachen nicht völlig von dieser Welt verschwinden.


    Somit müsst ihr in Zukunft allein zurechtkommen, denn auf mich wartet eine andere Aufgabe.“


    „Wir sind zwar traurig, dass du uns verlassen willst“, lächelte Anina, „aber wir verstehen dein Verlangen sehr gut, da ja auch wir gerade erst den Bund fürs Leben geschlossen haben.


    Wir wünschen dir, dass auch du die Liebe findest und das Glück, deine Nachkommen aufwachsen zu sehen.“


    „So lebt denn wohl“, sagte Cosmar, „und grüßt mir Tamira! Ich werde euch nie vergessen und immer mit Dankbarkeit und Liebe an euch denken.“


    „Auch du wirst immer in unserem Herzen wohnen, Cosmar“, sagte Wigo bewegt, „denn du bist die Ursache dafür, dass wir unseren Platz im Leben gefunden haben.“


    Cosmar spreizte seine Schwingen und erhob sich in die Lüfte. Wenige Augenblicke später hatte die Dunkelheit ihn den Blicken der Freunde entzogen.


    Eine Weile noch schauten sie stumm auf die niedergehenden Flammen der Hausruine. Erst langsam kam ihnen zum Bewusstsein, dass die Gefahr, in der sie in den letzten Jahren ständig gelebt hatten, nun endgültig vorbei war. Und nach und nach legte sich der Aufruhr in ihrem Inneren.


    „Kommt, lasst uns den Kreis bilden!“ sagte Wigo mit einmal. „Cosmar wird wohl kaum gelogen haben, als er uns das Geschenk der Götter ankündigte.


    So werden wir wohl aus der Vereinigung wieder genügend Kraft schöpfen können, um zu Malux‘ Gut zurück zu gelangen. Man wird uns dort schon mit Angst und Sorgen erwarten.“


    „Aber zunächst solltest du deine Verletzung behandeln, Anina!“ mahnte Tanis. „Die Brandwunde muss doch sehr schmerzhaft sein.“


    „Ja, das ist sie auch“, antwortete Anina, „aber ich wollte eigentlich nur so schnell wie möglich fort von diesem schrecklichen Ort. Aber da ich Serinas Salbe noch in der Tasche habe, kann ich es auch gleich tun.“


    Tanis schnitt den verbrannten Fleck des Kleides an Aninas Schulter mit seinen Dolch auf. Er schrie leise auf, als er die mit roten Blasen überzogene Schulter sah.


    „Gib mir rasch die Salbe“, sagte er, „ich werde sie ganz vorsichtig auf die Brandstelle auftragen.“


    Anina sprach einen kleinen Zauber, der ihre Schmerzen linderte.


    „Und was ist mit den Dorfbewohnern?“ fragte sie, während Tanis die Salbe auf der Brandwunde verteilte. „Das Dorf wirkt wie tot, obwohl der Lärm und das Feuer so gewaltig waren, dass sie selbst durch das vernebelte Bewusstsein dieser Leute hätten dringen müssen.


    Was, wenn sie durch all die magischen Entladungen Schaden genommen haben?“


    „Da sie nicht das Ziel dieser Kräfte waren, ist ihnen nichts geschehen“, sagte Wigo. „Aber die Angst und die Verwirrung lässt sie sich in ihren Häusern verkriechen. Wenn die Wirkung von Romandos Gift nachlässt, werden sie zu ihrem gewohnten Leben zurückkehren und sich wahrscheinlich nicht einmal mehr an die Zeit unter Romandos Bann erinnern können.“


    Dann schlossen die drei den Kreis. Und da war es wieder, das Gefühl von Einheit und Stärke, das sie so lange vermisst hatten. Und schwach, aber doch präsent nahmen sie Tamiras ferne Ausstrahlung wahr.


    Und dann standen sie wieder in Malux‘ Halle.


    Stumm vor Glück und Erleichterung schlossen Malux und Safira die drei Ankömmlinge in die Arme.


    „Ihr habt es also geschafft! Ist Romando tot?“ fragte Malux. „Aber ich sehe, dass Anina verletzt ist. Was ist geschehen?“


    „Ja, Romando ist tot“, antwortete Wigo, „aber nicht wir haben es geschafft. Wäre uns Cosmar nicht im letzten Augenblick zur Hilfe geeilt, würden wir nicht hier vor euch stehen.“


    „Cosmar, der Drache?“ fragte Malux verblüfft und verständnislos. „Wieso musste er euch zur Hilfe kommen? Ihr wart doch zu dritt und hättet doch leicht mit Romando fertig werden müssen.“


    „Das hatten wir auch gedacht“, sagte Tanis ein wenig ärgerlich. „Was wir nicht wussten war, dass Romando in der Zwischenzeit drei schwarze Magier umgebracht und sich deren Zauberkraft angeeignet hat.


    Und außerdem waren wir nur zu zweit, denn Wigo hatte seine Kräfte verbraucht, um euch Tamira zu bringen.


    So waren wir kurz davor, von Romando besiegt zu werden. Wäre es ihm gelungen, hätten auch Tamira und ihr keine Chance mehr gehabt.


    Doch Cosmar wusste von der gewachsenen Macht des Schurken und ahnte, dass unsere Kräfte nicht ausreichen würden, ihm standzuhalten. Und da er uns versprochen hatte, uns beizustehen, wenn wir in Gefahr gerieten, machte er sich sofort auf den Weg, als wir durch ihn Nachricht an Wigo sandten.


    Er verbrannte Romando mitsamt seinem Haus, in das sich der Verbrecher geflüchtet hatte. Der Schurke ist qualvoll in den Flammen des Drachen umgekommen. Seine entsetzlichen Schreie haben uns das Blut in den Adern gefrieren lassen. Sein schreckliches Ende war die Strafe für seine Verbrechen.


    So aber ist nun für uns die Gefahr endlich vorbei, und wir müssen nicht mehr ständig befürchten, aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden.“


    Malux und Safira erschraken noch nachträglich, als sie hörten, wie nahe sie alle dem Verderben gewesen waren. Umso glücklicher waren sie jedoch, als ihnen bewusst wurde, dass die Bedrohung nun für immer von ihnen genommen war.


    „Wie geht es Tamira?“ fragte Anina. „Wir sollten etwas unternehmen, um ihren Zustand wieder zu normalisieren.“


    „Wir haben sie oben in ihr Bett gelegt“, antwortete Safira. „Amaro sitzt natürlich die ganze Zeit bei ihr und hält ihre Hand.“


    „Natürlich!“ lächelte Anina. „Genau das habe ich mir gedacht. Wir sollten nach oben gehen, damit auch Amaro weiß, dass die Gefahr vorbei ist, und ich werde versuchen, die Wirkung der Betäubung aufzuheben oder zumindest zu lindern.“


    Als sie in das Schlafgemach des jungen Paares traten, erhob sich Amaro erfreut.


    „Da ihr alle wieder da seid, nehme ich an, dass Romando besiegt ist“, strahlte er. Doch dann wurde sein Gesicht wieder betrübt. „Aber Tamira hat sich die ganze Zeit noch nicht gerührt“, sagte er voller Sorge. „Was können wir tun, damit sie wieder zu sich kommt?“


    „Du könntest gar nichts tun“, grinste Wigo, „außer ihr die Hand tätscheln und warten, bis die Wirkung der Droge nachlässt und sie von selbst wieder zu sich kommt.


    Aber geh mal zur Seite und lass deine Schwägerin zu deinem Schatz, den du bewachst wie ein Drache seinen Hort! Sie wird wohl eher in der Lage sein, Tamira wieder aufzuwecken.“


    Amaro grinste zurück. Er war Wigo viel zu dankbar, um diese kleine Spöttelei zu verübeln.


    „Nur zu!“ sagte er und trat zur Seite. „Wofür hat man haufenweise Magier in der Familie, wenn sie solch eine Kleinigkeit nicht erledigen könnten!“


    Anina setzte sich zu ihrer Schwester aufs Bett. Tamira war noch immer ohne Bewusstsein, aber sie war bis auf eine blutunterlaufene Schwellung an ihrer Schläfe, wo sie vom Stein der Schleuder getroffen worden war, unverletzt.


    Anina zog den kleinen Salbenbehälter aus der Tasche und trug eine winzige Menge davon auf die Beule auf. Dann legte sie ihre Hand auf Tamiras Stirn. Sie schloss die Augen und murmelte einige Worte.


    Tamiras Augenlider begannen zu flattern, und dann schlug sie die Augen auf. Doch ihr Blick war immer noch leer und abwesend. Sie schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen.


    „Romando scheint Tamiras Kräfte doch sehr gescheut zu haben, denn er hat ihr eine unverhältnismäßig hohe Dosis Schlangenkraut verabreicht, damit sie seinen Plänen auf keinen Fall in die Quere kommen konnte“, sagte Anina besorgt und erhob sich. „Ich muss ein Gegengift zubereiten, doch das kann ich nur im Schloss tun, wo ich in Gondars Laboratorium alle Zutaten finde.


    In der Zwischenzeit sollte nicht Amaro, sondern Tanis und Wigo Tamiras Hände halten und versuchen, ihre Abwehrkräfte zu stärken.


    Wir wollen nicht hoffen, dass die Vergiftung einen bleibenden Schaden hinterlassen hat! Doch das werden wir erst genau wissen, wenn das Gegengift seine Wirkung getan hat.


    Ich werde mich jetzt ins Laboratorium begeben. Doch es wird wohl eine gute Stunde dauern, bis ich mit dem Trank wieder zurück sein kann. Achtet inzwischen gut auf Tamira und lasst sie nicht aufstehen, denn sie könnte sich in ihrer Verwirrung leicht verletzen.“


    Anina verschwand, und die Brüder setzten sich rechts und links zu Tamira aufs Bett und ergriffen ihre Hände. Beide versuchten, die Gedanken der jungen Frau zu erreichen, aber was sie sahen, waren nur verworrene, sich jagende Bilder ohne Zusammenhang, jedoch erfüllt von Furcht und Entsetzen.


    Doch unter dem beruhigenden Einfluss der Zwillinge schwand nach und nach die Angst aus Tamiras Gedanken und in die Bilder kehrte Ruhe ein.


    Amaro, Malux und Safira wagten nicht, den Raum zu verlassen, sondern erwarteten dort voll Unruhe die Rückkehrer Aninas.


    Schon war eine Stunde vergangen, doch Anina war noch nicht zurück. Mit jeder weiteren Minute, die verstrich, wurden die Gesichter der Wartenden besorgter.


    „Wo bleibt sie denn nur?“ platzte Amaro plötzlich heraus. „Sie wollte doch schon längst wieder zurück sein.“


    „Ruhig, mein Freund, ich werde erkunden, was sie aufhält“, sagte Tanis. Er schloss die Augen und suchte Aninas Gedanken. Ein Lächeln zog über sein Gesicht, und er öffnete die Augen wieder.


    „Sie wird gleich hier sein“, beruhigte er den aufgeregten jungen Ehemann. „Es fehlte eine Zutat zu dem Trank. Diese musste erst besorgt werden, daher hat es etwas länger gedauert.“


    Wenige Minuten später erschien Anina wieder im Schlafgemach. In der Hand hielt sie eine kleine Flasche. Ohne Aufforderung erhoben sich Tanis und Wigo und machten ihr Platz an Tamiras Bett. Anina hob den Kopf der Schwester an und ließ den Inhalt des Fläschchens in ihren Mund rinnen. Dann bettete sie ihren Kopf wieder in die Kissen.


    „Das Gegengift sollte in einigen Minuten wirken“, sagte sie. „Dann werden wir wissen, ob Tamira es ohne Schaden überstanden hat.“


    Voll banger Erwartung standen alle um das Bett. Zunächst zeigte Tamira keine Reaktion, und Amaro griff voll Angst nach der Hand seiner Mutter, die seine beruhigend drückte.


    Doch dann kam etwas Farbe in die blassen Lippen der jungen Frau. Ihre Hände begannen über die Bettdecke zu tasten, und sofort stürzte Amaro zu ihr. Als er ihr Gesicht streichelte, kehrte in ihre Augen ein Schimmer von Verständnis zurück, doch auch ein Ausdruck von Panik.


    „Amaro, Amaro!“ hauchte sie. „Wo bist du? Ich habe Angst!“


    „Ich bin hier, meine Liebste, hier bei dir! Alles ist gut!“ Voll Freude ergriff Amaro ihre Hände und küsste sie. „Wach auf, die Gefahr ist vorüber!“


    „Romando – er will mich unter seinen Willen zwingen! Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch wehren kann.“ Tamira schien immer noch nicht voll bei Bewusstsein zu sein.


    Anina trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Stirn. „Komm zu dir, Schwester! Du hast die Kraft, ich spüre es. Du es musst nur wollen. Ich helfe dir!“


    Einen Augenblick lang schloss Tamira wieder die Augen. Sie ließ den beruhigenden Strom, der von Aninas Hand ausging, in sich einwirken. Und mit einmal fielen die Ängste von ihr ab, denn sie sah die Geschehnisse klar in den Gedanken der Schwester und wusste, dass alle Gefahr vorbei war.


    Als sie nun die Augen wieder aufschlug, war ihr ihre Umgebung wieder voll bewusst. Sie hatte Romandos Gift besiegt!


    Mit einem Freudenschrei warf sie sich an Amaros Brust. Dann sprang sie aus dem Bett und umarmte jubelnd alle Anwesenden.


    Während sie Malux und Safira an sich drückte, raunte Anina Tanis mit einem erleichterten Seufzer zu: „Den Göttern sei Dank! Ich sehe, dass sie es unbeschadet überstanden hat. Aber eine Weile hatte ich Zweifel, ob sie es schaffen würde.“


    Tanis zog sie glücklich lächelnd an sich. Dann sagte er erleichtert:


    „Meint ihr nicht, dass wir jetzt mehr als einen Grund zum Feiern hätten?


    Und ich muss ehrlich gestehen, dass ich einen Bärenhunger habe! Safira, Malux, meint ihr nicht, dass ihr uns ein Festmahl schuldig seid?“


    Safira lachte befreit. „Ja, das denken wir schon! Während ihr euch den Schmutz von eurem schweren Kampf abwascht, werden Malux und ich dafür sorgen, dass alles vorbereitet wird.


    Für die Mädchen gibt es genügend frische Kleider in Tamiras Schränken, und für die jungen Herren sollte sich passende Kleidung bei Malux und Amaro finden lassen. Kommt herunter, sobald ihr fertig seid. Dann können wir den guten Ausgang aller eurer Abenteuer feiern.“


    Am nächsten Tag kehrten Wigo, Tanis und Anina in ihre Heimat zurück. Doch diesmal fiel ihnen der Abschied nicht so schwer, denn durch die Erneuerung des Bundes der Vier war nun einen Gedankenkontakt leichter möglich. Auch gelegentliche Besuche zu dringenden oder besonderen Anlässen waren nun kein Problem mehr.


    So sahen die Freunde ihrer Zukunft mit heiterer Gelassenheit entgegen.


    


    

  


  
    12.  Wigos Bestimmung


    
      

    


    Wigo wurde am Hof zu Hallfurt schon mit Sorge und Ungeduld erwartet. Zwar hatte Aelianos die Entfaltung der magischen Kraft gespürt, als sich der junge Zauberer nach Torgard aufmachte, aber den Grund dafür konnte er nur vermuten.


    Dass Wigo so überstürzt und ohne eine Nachricht aufgebrochen war, konnte nur bedeuten, dass eine große Gefahr drohte. Diese wiederum konnte nur von Romando ausgehen. Es musste also etwas geschehen sein, das die Anwesenheit Wigos unumgänglich machte.


    Aelianos machte sich große Sorgen. Er erwog, sich selbst auch nach Torgard zu begeben, um den Zwillingen zur Hilfe zu eilen. Doch dann verwarf er den Gedanken. Wenn Romando wieder aufgetaucht war und Unheil stiftete, durfte er den Hof zu Hallfurt nicht ungeschützt lassen.


    Da auch er nichts von Romandos gewachsenen Kräften wusste, ging er davon aus, dass die vier jungen Leute mit Unterstützung von Gondar der Gefahr schon Herr werden würden.


    Doch als Wigo am nächsten und auch am übernächsten Tag noch nicht zurückgekehrt war, wuchs seine Angst.


    Als der sechste Morgen anbrach, hielt Aelianos die Ungewissheit nicht mehr aus. Er musste erfahren, was geschehen war, um sich entsprechend auf einen eventuellen Angriff auf das Schloss vorbereiten zu können. Er ging zum König, um dessen Erlaubnis einzuholen, sich nach Torgard zu begeben.


    Es war Aelianos klar, dass er die weite Entfernung nur in zwei, wenn nicht gar drei Etappen würde überwinden können. Rechnete er die Zeit, die er dann zu Erneuerung seiner Kräfte brauchte, würde er mindestens zwei Tage benötigen, um den Hof zu Torlund zu erreichen.


    Da er nicht wusste, welche Nachrichten ihn dort erwarteten, konnte er nicht abschätzen, wann er wieder nach Hallfurt zurückkehren konnte. Aber selbst im günstigsten Fall musste er das Schloss für mindestens fünf Tage unbeaufsichtigt lassen.


    Zwar war die Burg mit einem Bann gesichert, doch der Zauberer war nicht sicher, wie lange der Bann dem Ansturm starker Magie widerstehen konnte.


    Aelianos kannte zwar niemanden, der mächtig genug und Willens gewesen wäre, den Bann zu brechen, aber er wusste auch von keinem anderen Magier in den angrenzenden Ländern, der der Verbindung der vier jungen Magier unter der Leitung eines alten erfahrenen Zauberers die Stirn hätte bieten können.


    Das alles war so außergewöhnlich, dass Aelianos das erste Mal seit vielen Jahren ratlos war.


    Mendor erwartete den Magier mit sorgengefurchter Stirn. Er wusste ja, dass Wigo immer noch nicht zurückgekehrt war, und konnte sich daher denken, warum Aelianos ihn aufsuchte.


    „Ich weiß, warum Ihr kommt, Aelianos“, sagte er daher sofort, als der alte Magier eintrat. „Und obwohl ich große Bedenken für die Sicherheit des Schlosses habe, werde ich Euch gestatten, nach Torgard zu gehen, um in Erfahrung zu bringen, welche Bedrohung uns ins Haus steht.


    Aber ich mache mir genauso große Sorgen um Euch. Verzeiht, dass ich es Euch sage, aber Ihr verfügt nun einmal nicht mehr über die Kraft der Jugend. Auch wenn Eure Magie stark ist, Euer Körper ist es nicht mehr, und ich befürchte, dass dieser Körper der Entfaltung dieser gewaltigen Magie nicht mehr gewachsen sein könnte.


    Was wird aus Hallfurt, wenn keiner seiner schützenden Magier mehr zurückkehrt?“


    Aelianos lächelte leicht. „Schön, dass Ihr Euch um mich sorgt“, antwortete er, „aber noch weiß ich, was ich bewältigen kann. Wenn ich nicht auf große Hindernisse stoße – die Kraft für den Hin- und Rückweg bringe ich durchaus noch auf!“


    Der König seufzte. „Gut denn, dann geht, damit wir zumindest wissen, was uns droht! Was kann schlimmer sein als diese Ungewissheit?“


    Aelianos verneigte sich und wollte den Raum verlassen. Doch bevor er die Tür erreichte, flimmerte die Luft, und dann stand Wigo vor ihnen.


    „Verzeiht, König Mendor, und auch Ihr, Aelianos, dass ich ohne Erklärung für so lange Zeit verschwunden bin“, sagte er außer Atem und mit bleichem Gesicht.


    Man sah ihm an, dass er sich völlig verausgabt hatte. Er hatte gewagt, den Ortswechsel von Torgard nach Hallfurt ohne Zwischenaufenthalt vorzunehmen, weil er wissen wollte, ob seine Kraft dafür ausreichen würde. Es war ihm gelungen, doch nun spürte er, dass er dafür fast bis an die Grenzen seiner Möglichkeiten hatte gehen müssen.


    „Aber Ihr könnt Euch sicherlich denken, dass es in einer Gefahrensituation geschah, die keinen Aufschub duldete.


    Aber der Erfolg hat den Aufwand gelohnt: Romando wird nie mehr Schaden anrichten können, denn er ist tot! Also ist die Bedrohung vom Königreich und somit von uns allen genommen.“


    Die beiden Männer quittierten diese Nachricht mit freudigen Ausrufen des Erstaunens.


    „Erzählt, Waco, was ist geschehen?“ fragte Mendor sofort wissbegierig. Auch Aelianos schaute Wigo erwartungsvoll und erleichtert an.


    „Ich bitte Euch, gebt mir ein wenig Zeit, mich zu erholen, denn ich habe die Reise von Malux‘ Anwesen bis hierher in einem Stück absolviert.“


    Aelianos sah ihn zweifelnd an. „Wie könntest du das geschafft haben? Nicht einmal ich könnte diese Strecke ohne Zwischenaufenthalte zurücklegen.“


    Wigo lächelte leicht. „Es ist vieles geschehen, Aelianos, und ich werde Euch ausführlich darüber berichten. Doch verzeiht, ich muss mich sofort für ein paar Stunden niederlegen, wenn Ihr nicht möchtet, dass ich hier vor Euren Augen zusammenbreche.“


    „Geht, geht!“ sagte der König. „Das Wichtigste habt Ihr uns ja bereits mitgeteilt. Alles andere muss eben warten, bis Ihr Euch wieder erholt habt.“


    Aelianos nickte zustimmend, wenn auch mit kaum verhohlener Ungeduld. Wigo verbeugte sich kurz und begab sich dann sofort in seine Räume. Dort warf er sich auf sein Bett und war sofort eingeschlafen.


    Als er nach einigen Stunden erwachte, spürte er, dass seine Kraft – wenn auch nicht ganz, so doch zu einem Großteil – zurückgekehrt war.


    Er ging zu Aelianos, der ihn zunächst erst einmal erfreut in die Arme schloss. Dann begaben sie sich zum König, der schon voll Spannung auf Wigo wartete und befohlen hatte, ihn sofort vorzulassen.


    Wigos Bericht entlockte den beiden Zuhörern so manchen Ausruf des Entsetzens oder der Verwunderung. Man sah Aelianos an, dass er noch nachträglich erschrocken war, als er vernahm, welche Macht der Schurke Romando im Geheimen anzusammeln in der Lage gewesen war.


    Als er hörte, dass der Drache Cosmar die vier jungen Leute und somit auch das Königreich gerettet hatte, sagte er beeindruckt: „Das zeigt wieder, dass jede Tat den Lauf der Zukunft beeinflusst.


    Hättet ihr Cosmar nicht erlöst, wäre Romando nicht vernichtet worden. Doch wer kann wissen, ob er nicht auch ohne die Legende des gläsernen Drachen irgendwann darauf gestoßen wäre, dass er seine Macht durch Mord an anderen Magiern vergrößern konnte.


    Ich muss gestehen, dass selbst mir nicht bekannt war, dass ein Sterbender seiner Magie auf dieser Weise beraubt werden oder sie auf einen anderen Zauberer übertragen kann.


    Allerdings gibt es auch keine Kunde davon, dass je ein Magier einem anderen auf diese Weise seine Kraft stahl.


    Daher sollte über diese Tatsache Stillschweigen bewahrt werden, damit nicht noch andere schwarze Magier auf dieselbe Idee kommen.“


    „Wir werden nur verkünden, dass Romando tot ist und man nicht weiter nach ihm zu suchen braucht“, sagte Mendor. „Das Wissen über die genauen Umstände sollte nur den Beteiligten vorbehalten sein.


    Jedenfalls verdanken wir dem Bund der Vier erneut die Sicherheit unseres Reiches. Seid gewiss, Waco von Torgard, dass dies nie vergessen werden wird!“


    *****


    Man war in Torgard wieder zum normalen Leben zurückgekehrt. Tanis und Anina fanden sich mit Gondars Hilfe immer mehr in ihre Aufgaben als Regenten des Fürstentums ein, und die Bürger waren mit ihrem jungen Fürstenpaar zufrieden.


    Wo auch immer sie auf ihren gelegentlich nötigen Reisen im Lande auftauchten, wurde das schöne Paar begeistert empfangen und bejubelt.


    Auch Malux‘ Anwesen gedieh unter der Führung der beiden glücklichen Paare, für die das schöne Landgut trotz der vielen Arbeit zum Paradies geworden war.


    Amaro war wieder völlig hergestellt, und auch bei Tamira zeigte sich kein Anzeichen für Folgen der Vergiftung.


    Eines Morgens spürte Tamira, dass Anina mit ihr Kontakt aufnahm. Sie sah das Gesicht ihrer Schwester, die vor Freude fast überschäumte. Sofort wusste Tamira, was der Grund dieser Freude war. An diesem Morgen hatte Anina entdeckt, dass sie guter Hoffnung war. Die junge Frau brauchte die Bestätigung des Arztes nicht, der sie untersucht hatte, denn sie wusste genau, dass in ihr nicht nur ein, sondern zwei neue Leben wuchsen.


    In etwas mehr als einem halben Jahr würde Anina zwei Knaben zur Welt bringen – Zwillinge wie Tanis und Wigo.


    Tamira wunderte das nicht, denn da ja auch sie und Anina eineiige Zwillinge waren, war die Wahrscheinlichkeit einer weiteren Zwillingsgeburt aus der Verbindung mit Tanis weit höher als normalerweise.


    Sie freute sich über das Glück der Schwester, war aber auch ein wenig traurig, denn bei ihr hatte sich noch kein Anzeichen einer Schwangerschaft gezeigt.


    Anina sandte tröstende Gedanken an ihre Schwester. Sie war sicher, dass auch Tamira darauf nicht mehr lange warten musste.


    Und tatsächlich – etwa zwei Monate später konnte dann eine überglückliche Tamira ihrer Familie verkünden, dass auch das Haus derer von Walland demnächst um ein Mitglied reicher werden würde.


    Natürlich war Wigo ebenfalls unterrichtet worden, und er versprach, zum Fest der Namensgebung der Kinder nach Torgard zu kommen.


    Die Monate vergingen und Anina stand bereits kurz vor der Entbindung.


    Eines Nachmittags saß sie im Pavillon und las in einem Buch, als plötzlich eine schneeweiße Katze mit langem Fell und buschigen Schwanz neben sie auf die Bank sprang.


    Anina war überrascht und ein wenig erschrocken, denn obwohl die Stallungen und Vorratshäuser der Burg vielen Katzen ein Heim boten, waren doch nur wenige davon zutraulich und schlossen sich dem Menschen an.


    Somit dachte Anina sofort an einen Boten von Serina, obwohl die weite Entfernung zum Wald der Dryade das eigentlich ausschloss.


    Und tatsächlich hörte Anina in ihren Gedanken leise wie aus weiter Ferne aber doch klar Serinas Stimme:


    „Ja, ich bin es! Ich habe von meinem Bruder über eure Rettung erfahren und bin sehr froh darüber. Cosmar ist weit entfernt, und ihr könnt ihn nicht mehr erreichen.


    Aber es wird etwas geschehen, von dem ich möchte, dass Ihr es wisst.


    Mein Baum, der nun fast sechshundert Jahre alt ist, wird bald sterben, und auch für mich bedeutet dies eine Art Sterben, denn so, wie ich jetzt bin, kann ich nur mit ihm zusammen existieren.“


    „Oh, Serina, sag, dass das nicht wahr ist!“ rief Anina entsetzt. „Wenn du auch weit von uns entfernt bist, haben wir doch oft an dich gedacht, und waren froh, dass du glücklich in deinem Wald lebst.“


    „Ihr braucht nicht traurig zu sein“, antwortete Serina, „denn du vergisst, dass ich keine richtige Dryade bin, sondern dass mein Vater ein Gott ist. Somit bin auch ich auf eine gewisse Weise unsterblich.


    Zwar stirbt mein Baum, aber ich habe schon vor langer Zeit einen Schössling aus einer seiner Früchte gezogen, der mittlerweile schon zu einer stattlichen Eiche herangewachsen ist. Ich werde wiedergeboren als Dryade dieses jungen Baumes.


    Auch ich werde wieder jung sein, doch meine Erinnerung an meine Vergangenheit wird bis auf das Wissen um meine Herkunft mit meinem alten Baum sterben.


    Daher sandte ich dir einen meiner kleinen Geister, um euch davon zu berichten. Diese Katze jedoch wird real und lebendig, sobald ich meine Gedanken aus ihr abziehe. Sie wird bei dir bleiben als mein Geschenk an dich und als Erinnerung an mich.


    Es freut mich zu wissen, dass du immer an mich denken wirst, wenn du das Tierchen streichelst.


    Und solltet ihr irgendwann einmal in meinen Wald zurückkehren, werdet ihr gewiss auch von der neuen Herrscherin der Natur freundlich aufgenommen werden, obwohl sie euch nicht kennen wird.


    Und nun, Anina, lebe wohl und grüße die anderen von mir. Du warst mir immer die Liebste eurer Gemeinschaft, weil du der Natur am engsten verbunden bist.“


    Die Verbindung brach ab. Im gleichen Augenblick lief ein Zittern durch die weiße Katze. Ihre Konturen verfestigten sich, und dann legte sich das Tier warm und schnurrend an Aninas Seite.


    Als Anina den anderen Serinas Botschaft mitteilte, waren alle sehr traurig, denn sie hatten die Halbgöttin sehr geschätzt. Aber sie trösteten sich mit dem Gedanken daran, dass die Dryade verjüngt wiedergeboren würde und sie im Wald am Fuße der Drachenberge immer eine Freundin finden würden.


    *****


    Zwei Wochen später wurden dem Fürstenpaar von Torgard zwei Söhne geboren: Gidon und Decar.


    Überall im Land verbreiteten die Herolde die frohe Kunde, und eine Woche lang feierte das ganze Fürstentum. Das Fest der Namensgebung, das eigentlich drei Wochen nach der Geburt begangen werden sollte, wurde jedoch verschoben, da auch Tamira in wenigen Wochen ihre Niederkunft mit einem Sohn erwartete.


    Die Schwestern hatten beschlossen, das Fest zusammen auf dem Schloss zu Torlund zu feiern und die drei Knaben gemeinsam von der obersten Priesterin der Muttergöttin Gasmira segnen zu lassen.


    Als dann der kleine Cumar geboren war, machte sich Malux mit seiner Familie zum Schloss auf.


    Als sie in Torlund eintrafen, war bereits alles für den großen Tag vorbereitet. Wigo hatte erneut den magischen Ortswechsel von Hallfurt nach Torlund vollzogen. Er hatte die Strapaze gern auf sich genommen, denn erstens hatte er Sehnsucht nach seinen Freunden, und dann war er auch begierig, seine Neffen zu sehen.


    Auch die Familien der beiden Zwillingspaare hatten die weite Reise nicht gescheut, um die neuen Enkel und Neffen begrüßen zu können.


    Alle waren glücklich, sich wiederzusehen, und bewunderten gebührend die drei hübschen Knaben, bis die beiden jungen Mütter dem Trubel ein Ende machten und die Kinder in die ruhige Obhut der Ammen übergaben.


    Während die anderen Gäste eine Woche lang im Schloss blieben, machte sich Wigo bereits zwei Tage später wieder auf den Heimweg.


    „Verzeiht mir, wenn ich nicht länger bleiben kann, auch wenn ich gern noch einige Tage mit euch allen verbringen würde. Aber der Gesundheitszustand von Aelianos gibt Anlass zur Besorgnis, und daher muss ich zurück“, erklärte er. „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich unseren Mentor und Freund in seinen letzten Stunden allein gelassen hätte.“


    Die Freunde erschraken. „Steht es denn so ernst um ihn?“ fragte Tanis.


    „Ihr wisst, dass Aelianos schon sehr alt ist“, antwortete Wigo. „Auch wenn seine magischen Fähigkeiten ihm eine außergewöhnliche Lebensspanne gewähren, so wird doch der Tag kommen, an dem er zu den Göttern geht.


    Als ich vor zwei Tagen aufbrach, war er schon sehr schwach und konnte sein Bett nicht mehr verlassen. Ich wollte bei ihm bleiben, aber er befahl mir zu gehen.


    „Du willst doch deinen Bruder und seine Gemahlin nicht vor den Kopf stoßen wollen!“ schimpfte er lächelnd. „Geh und schau dir deine Neffen an! Und auch die reizende Tamira wird wohl einem hübschen Sohn das Leben geschenkt haben. Und du willst doch auch gewiss nach so langer Zeit Malux, Safira und Amaro wiedersehen.


    Also mach dich davon! Ich verspreche dir, nicht vor die Götter zu treten, ehe du zurück bist, denn ich habe noch etwas mit dir zu besprechen.“


    So bin ich seinem Befehl gefolgt, denn ich wollte euch wirklich gern wiedersehen. Aber ihr werdet verstehen, dass mich die Sorge um Aelianos nun zurücktreibt.“


    Anina und Tamira hatten Tränen in den Augen, denn sie liebten den alten Magier sehr, der ihnen in ihrer schweren Zeit am Hof zu Hallfurt stets ein Freund und Helfer gewesen war.


    „Sollten wir nicht versuchen, mit dir zu gehen?“ fragte Anina. „Vielleicht schaffen ja auch wir es, wie du auf dem direkten Wege nach Hallfurt zu gelangen, wenn wir vorher den Kreis bilden.“


    „Ich glaube nicht, dass es gut wäre, selbst wenn ihr es vielleicht schaffen könntet, was ich aber nicht glaube“, sagte Wigo. „Es wäre vielleicht für den alten Mann zu viel, wenn ihr auf einmal alle bei ihm auftauchen würdet.


    Und wenn ihr den Ortswechsel nicht in einem Mal schafft, könntet ihr vielleicht Schaden nehmen, wenn ihr ungewollt abbrechen müsstet.


    Daher solltet ihr meinem Rat folgen und es um eurer Kinder willen nicht versuchen. Ihr werdet hier alle gebraucht.


    Ich werde Aelianos eure Grüße bringen, und er weiß, dass wir ihn nie vergessen werden.“


    Er wartete die Antwort der drei nicht ab, sondern verschwand von einem Augenblick auf den anderen.


    *****


    Als Wigo zu Aelianos zurückkehrte, erschrak er, denn der greise Magier war schon sehr schwach und seine Stimme nur noch ein Flüstern, als er Wigo nun bat, an seinem Bett Platz zu nehmen.


    „Hör mir jetzt genau zu, mein Junge!“ hauchte Aelianos. „Als ich hörte, dass es Romando gelungen war, die Magie sterbender Zauberer in sich aufzunehmen, habe ich danach geforscht, was dafür erforderlich ist. Und ich habe die magische Formel gefunden, die das ermöglicht.“ Er hob kraftlos die Hand und deutete auf ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Tischchen neben seinem Bett lag.


    „Wenn du spürst, dass es mit mir zu Ende geht, lies laut diesen Spruch! Dann wird im Augenblick meines Todes meine Magie auf dich übergehen. Das wird dich zum mächtigsten Magier der umgebenden Länder machen.“


    Wigo wollte etwas sagen, aber Aelianos gebot ihm zu schweigen.


    „Hör weiter zu, denn mir bleibt nicht mehr viel Zeit! – Der einzige, der dir dann vielleicht noch gewachsen wäre, ist der Magier Sardon, doch der lebt auf einer Insel fernab im westlichen Meer, und ich hörte nie, dass er jemals seinen Fuß auf das Festland gesetzt hätte.


    Du bist mein Erbe und wirst hier am Hof meinen Platz einnehmen. Somit denke ich, dass ich dir auch meinen größten Schatz nicht vorenthalten sollte: meine Magie! Sie mit mir vergehen zu lassen, wäre Verschwendung!


    Daher kann ich beruhigt vor die Götter treten, denn unter deinem Schutz weiß ich euch dann alle in Sicherheit. Und somit hat sich meine Lebensaufgabe erfüllt.“


    Während Aelianos ermattet die Augen schloss, griff Wigo nach dem Buch. Es waren nur vier Wörter, die mit roter Tinte unterstrichen waren.


    In diesem Augenblick spürte er, dass die Atemzüge des alten Zauberers immer schwächer wurden.


    Angstvoll ergriff er Aelianos‘ Hand. Als wolle der Greis ihm ein Zeichen geben, schlossen sich seine Finger noch einmal mit kurzem Druck um Wigos Hand.


    Wigo sprach die Worte. Ein gewaltiger Schauer durchfuhr seinen Körper, und für kurze Zeit wurde ihm schwarz vor Augen. Er fühlte, wie eine starke Energie in ihn hineinfloss, ihn ausfüllte und von seinem ganzen Körper aufgesogen wurde.


    Als sein Blick sich wieder klärte, sah er, dass er die Hand eines Toten hielt.


    Wigos tiefe Trauer wurde jedoch durch Aelianos‘ friedlichen Gesichtsausdruck und das noch immer um den Mund gezeichnete Lächeln ein wenig gemildert.


    Mit einem tiefen Seufzer erhob sich Wigo. Bevor er sich jedoch zum König begab, um ihm die Nachricht vom Tod seines Hofmagiers zu überbringen, übermittelte er den Freunden die traurige Botschaft und welches Geschenk Aelianos ihm noch im Tode gemacht hatte. In gemeinsamer Trauer und im Gedenken an den dahingeschiedenen Freund hielten die Vier für ein Weilchen die Gedankenverbindung aufrecht. Sie würden den gütigen Greis nie vergessen!


    Mendor ordnete drei Tage Hoftrauer an, denn er hatte Aelianos sehr geschätzt, der bereits unter der Herrschaft seines Vaters als Hofmagier auf das Schloss gekommen war. Darum ließ er Aelianos auch in allen Ehren in der Königsgruft beisetzen.


    Als die angeordnete Trauerzeit vorbei war, rief der König Wigo zu sich.


    „Es war zwar bereits beschlossene Sache, dass ihr, Waco von Torgard, Aelianos‘ Nachfolge antretet“, sagte der König und übergab Wigo ein Pergament mit dem königlichen Siegel. „Mit diesem Dokument bestätige ich Eure neue Stellung bei Hof.


    In seinem Testament hat Aelianos Euch seinen gesamten Besitz vermacht. Es ist mehr, als wir alle gedacht haben, aber Aelianos hat stets ein bescheidenes Leben geführt, und so ist es nicht verwunderlich, dass Ihr nun ein reicher Mann seid.


    Wenn es Euer Wunsch ist, könnt Ihr die Turmgemächer des Magiers bewohnen, aber ich bin auch gern bereit, Euch andere Räume anweisen zu lassen, wenn Aelianos‘ Wohnung Euch zu wenig Komfort bietet.


    Und wenn Ihr nicht am Hof leben wollt, steht euch immer noch das Anwesen zur Verfügung, in dem Romando Euch damals gefangen hielt.“


    „Ich danke Euch, Herr“, antwortete Wigo, „und es ist mir eine Ehre, Euch als Hofmagier zu dienen. Und gern übernehme ich Aelianos‘ Räumlichkeiten, denn dort finde ich alles, was ich benötige. Ein besseres Laboratorium als das vorhandene könnte ich nicht bekommen. Die Wohnräume werde ich jedoch ein wenig nach meinem persönlichen Bedarf umändern, wenn Ihr es gestattet.


    Ich möchte Euch aber noch etwas mitteilen, was ich Euch jedoch geheim zu halten bitte: Aelianos hat mir im Sterben seine Magie übertragen!


    Somit verfüge ich nun über mehr Macht als alle Magier, die ihr kennt.


    Doch ich denke, dass es besser ist, wenn niemand als Ihr und der Bund der Vier davon weiß. Dieses Wissen sollte nicht verbreitet werden.


    Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt, und vielleicht ist dieses Geheimnis irgendwann einmal nützlich.“


    Der König war sehr überrascht, aber auch erfreut, seinen Hof so gut geschützt zu wissen, und versprach, das Geheimnis zu wahren.


    „Aber ich wollte noch etwas anderes mit Euch besprechen“, sagte er dann. „Wie Ihr wisst, steht immer noch das Problem mit der Vergabe des Fürstentums Candrien an, da Ihr die Übernahme abgelehnt habt, was sich jetzt im Nachhinein als Vorteil erweist.


    Aber ich kann auf Dauer meinem Vetter, der mir zum Gefallen die Verwaltung vorläufig übernommen hat, diese Bürde nicht länger auferlegen. Er ist auch schon in den Jahren und hat genug mit seinen eigenen Ländereien zu tun.


    Aber wen soll ich als neuen Fürsten einsetzen? Ihr wisst, dass jedes unserer Fürstentümer entweder von einem magisch begabten Herrscher geführt wird, oder dass ein Magier dem Fürsten zur Seite steht.


    Aber es gibt keinen ausreichend starken Magier mehr, der dieses Amt übernehmen könnte. Ich weiß somit nicht, wem ich das Lehen übergeben soll.


    Aber vielleicht wisst Ihr einen Rat.“


    „Doch, es gibt noch einen starken Magier, auch wenn Ihr es vielleicht vergessen habt“, lächelte Wigo. „Denkt einmal daran, dass der Bund der Vier nicht nur aus Tamao, Anina und mir besteht. Tamira besitzt die gleichen Kräfte wie die anderen beiden, und ist somit durchaus in der Lage, das Fürstentum Candrien zu behüten.“


    „Ihr meint, ich soll Herward von Walland zum Fürsten von Candrien machen?“ fragte der König verblüfft.


    „Nein, nicht Herward!“ Wigo schüttelte den Kopf. „Ihr würdet ihm damit keinen Gefallen erweisen, denn er ist glücklich da, wo er jetzt ist. Und meint Ihr nicht, dass er Euch und dem Reich mehr als genug gedient hat, in dem er zwanzig Jahre seines Lebens opferte?


    Aber hat Herward nicht einen Sohn, der seinem Vater in allen Tugenden nachschlägt? Und ist nicht dieser Sohn der Gemahl der Zauberin Tamira?


    Mit Amaro und Tamira habt Ihr die Lösung Eures Problems gefunden: einen aufrechten Mann an der Spitze des Lehens und an seiner Seite einen starken Magier.“


    „Aber Amaro ist noch sehr jung!“ wandte Mendor ein. „Glaubt Ihr, er ist dieser Aufgabe gewachsen?“


    „Amaro ist doch nur um wenige Monate jünger als mein Bruder und ich“, antwortete Wigo. „Und Ihr hattet keine Bedenken, uns Beiden ein Fürstentum anzuvertrauen.


    Außerdem steht es außer Zweifel, dass Amaro, der ja auch von edler Herkunft ist und am Hof zu Torlund erzogen wurde, weit besser geeignet ist als ich, was ich ja leider zur Genüge bewiesen habe.


    Und ich denke, dass Amaro in seinem Vater immer einen weisen Ratgeber haben wird, wenn es erforderlich ist.“


    Mendor strich sich den Bart. „Wenn man es so sieht, habt Ihr Recht! – Nun denn, so ist es entschieden! Ich werde sofort einen Boten schicken, der Amaro und Tamira davon unterrichtet, dass ich ihnen das Fürstentum Candrien zum Lehen zu geben gedenke.“


    Wigo lächelte. „Warum einen Boten schicken? Habt Ihr nicht einen Magier aus dem Bund der Vier, der in der Lage ist, sich mit jedem der zum Bund Gehörenden in Gedankenverbindung zu setzen?


    Sagt mir, welche Botschaft Ihr senden wollt – und in wenigen Augenblicken wird die zukünftige Fürstin von Candrien und somit auch Ihr Gemahl wissen, welche Ehre ihnen zuteilwird!“


    Mendor schaute ein wenig verwirrt und lachte dann. „Ach ja, das ist richtig! Aber ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich durch Euch mit zweien meiner Landesteile in direkter Verbindung stehen werde.


    Gut, so sendet Botschaft an Amaro und Tamira von Walland, dass sie sich binnen vier Wochen an den Hof zu Candrien zu begeben haben. Dann werde ich kommen, den Lehnseid fordern und die Krönung vollziehen.


    Und ich denke, dass Ihr auch das Fürstenpaar von Torgard benachrichtigen solltet, denn Anina wird es sich wohl nicht nehmen lassen, der Krönung ihrer Schwester beizuwohnen.“


    Wigo verneigte sich. „Es soll geschehen, wie Ihr es wünscht.“


    Dann verließ er Mendor und eilte in seine Räume. Er wollte allein sein, wenn er mit den Freunden Kontakt aufnahm. Er freute sich jetzt schon auf die Überraschung auf ihren Gesichtern, wenn sie von der Entscheidung des Königs erfuhren.


    Rasch errichtete er die Gedankenverbindung mit den anderen Dreien. Er lachte still in sich hinein, als er die anfängliche Verwirrung und dann die strahlende Freude bei ihnen allen sah. Mit dieser Entwicklung hatte keiner von ihnen gerechnet.


    „Ich muss sofort zu Amaro!“ jubelte Tamira und brach die Gedankenverbindung ab.


    Wigo sah die lachenden Gesichter von Tanis und Anina. „Dann sehen wir uns wohl in vier Wochen wieder“, kam das Gedankenbild zurück. „Und der Bund der Vier wird wieder vereint sein!“


    Ende Band II


    


    

  


  
    Liebe Leserin, lieber Leser,


    wenn Sie mit mir Kontakt aufnehmen oder mehr über meine weiteren Romane erfahren möchten, hier die entsprechenden Links:


    


    Email: kontakt@gabriel-galen.de


    Webseite: www.gabriel-galen.de


    


    


    Hier die Direkt-Links zu den Romanen bei Amazon


    


    Das Orakel von Antara


    http://www.amazon.de/Das-Orakel-von-Antara-ebook/dp/B00DCFFV7C/ref=sr_1_7?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1371043066&sr=1-7&keywords=gabriel+galen


    


    Der-Turm-von-Sku-Ul


    http://www.amazon.de/Der-Turm-von-Sku-Ul-ebook/dp/B00D19YKZI/ref=sr_1_4?ie=UTF8&qid=1370966276&sr=8-4&keywords=gabriel+galen


    


    Das Traumtor I


    http://www.amazon.de/Das-Traumtor-ebook/dp/B00A0ZKF1E/ref=sr_1_2?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-2&keywords=Gabriel+Galen


    


    Das Traumtor II


    http://www.amazon.de/Das-Traumtor-Band-II-ebook/dp/B00BJIKT0S/ref=sr_1_6?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-6&keywords=Gabriel+Galen


    


    Die Krone der Macht


    http://www.amazon.de/Die-Krone-der-Macht-ebook/dp/B0092DB7PI/ref=sr_1_3?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-3&keywords=Gabriel+Galen


    


    Der goldene Greif


    http://www.amazon.de/Der-goldene-Greif-ebook/dp/B008SGK7AQ/ref=sr_1_4?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-4&keywords=Gabriel+Galen


    


    Der Gesandte der Götter


    http://www.amazon.de/Der-Gesandte-der-G%C3%B6tter-ebook/dp/B00CKMKK06/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-1&keywords=Gabriel+Galen


    Der gläserne Drache


    http://www.amazon.de/Der-gl%C3%A4serne-Drache-Gabriel-Galen-ebook/dp/B00ESEINRQ/ref=sr_1_4?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1382779543&sr=1-4&keywords=gabriel+galen
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